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Berlin, den 1. Auguſt 1914. 
— r — 


Der Krieg. 


1 : dieſem Sommer wird Schickſal.“ Am ſechzehnten Mal 191 
Miſts hier geſagt worden. Neun von zehn Leſern dachten: 
Die Grille eines Mürriſchen; auf und über unſerer Erde ſah es 
lange ja nicht ſo ſtill aus; nach Agadir, Tripolis, Balkan iſt Alles 
müde und uns lächelt, endlich wieder, eines heiteren Sommers 
Sonne; ſtärkſte Bürgſchaft: das ins Herzliche gewandelte Bers 
hältniß zu England. Nun iſt, dennoch, Sturm geworden. Und 
wenn des Schickſals Walten nichtſichtbare Wandlung des Macht⸗ 
ſtandes erwirkt, iſts Englands Schuld. (Vielleicht habt Ihr in⸗ 
zwiſchen geleſen: „Das Verdienſt britiſcher Friedensliebe.“) 


Oeſterreich⸗Ungarn hat dem Königreich Serbien Krieg an» 
geſagt. Oeſterreich⸗Ungarns Truppen ſtehen im Feld. Daß in 
ſolcher Stunde alle Kritik des Vergangenen, auch des noch Fort⸗ 
wirkenden ſchweige, gebietet die einfachſte, Allen verſtändliche 
Pflicht. Geböte ſie ſchon, ſelbſt wenn wir die Stunde nicht nah 
glauben müßten, die unſer eigenes Heer in den großen Kampfaus⸗ 
rücken ſieht. Mich dünkte nothwendig (und ich habe dieſer Ueber- 
zeugung oft ſchrofferen Ausdruckgegeben, als Manchem behagte), 
daß der Kampf früher ausgefochten werde; und die Art, wie er 
unter dem Julimond, mit unwürdigem Schimpfund aufſcheuchen⸗ 
dem Lärm, journaliſtiſch vorbereitet wurde, ſchien mir ſo häßlich 
wie ſchädlich. Vorbei. Jetzt iſt nicht Muße, zu erörtern, obs nicht 
beſſer geweſen wäre, wenn der Strahl aus entwölkter Höhe erden⸗ 

13 


138 Die Zukunft. 


wärts zuckte. Wer ſtaatsmänniſch denkt, darf nicht an die Bewin⸗ 
ſelung gemachter Fehler die Zeit vertrödeln; ſondern muß ſich auf 
dieſe Fehler, wie auf den gewachſenen Fels, ſtellen und Einem 
nur nachfragen: „Wie nütze ich das Gewordene?“ Der Ton ads 
vokatoriſcher Klägerſchriftſätze, der den Handel fo widrig ein» 
leitete, darf nicht länger in unſerem Ohr haften. Jetzt gehts um 
die Macht; nicht um Recht oder Unrecht: ums Vaterland. Nicht 
heute mehr iſt zu prüfen, ob das Wagniß des Wurfes klug war. 
Denn der Würfel fiel. Feget drum alle Erinnerung an Oeſter⸗ 
reichs Fehl und Schwachheit, an das allzu flinke Fuchteln mit 
Deutſchlands Schwert aus dem Gedächtniß! Vor fünf Jahren 
und fünf Monaten habe ich hier geſagt, die Mächte, die für Ser⸗ 
bien einen Krieg führen wollen, mögen es thun., Heute lieber als 
morgen. Dann ſoll man ihnen nicht erſt Zeit zu gemächlicher Vor⸗ 
bereitung laſſen, ſondern die Stunde wählen, die in Berlin und 
Wien den Generalſtäben die für den Kampf günſtigſte ſcheint.“ 
Das iſt nicht geſchehen; auch nicht, als Rußland kaum das zur Lan⸗ 
desvertheidigung Nothwendige zu leiſten vermochte und Frank⸗ 
reich kein brauchbares Pulver hatte. Den Verſuch, die Serben, die 
ſich tapfer geſchlagen haben, als Mörderbande zu verſchreien, 
konnte ich nicht mitmachen. Heute ſpreche ich wieder, wie 1909: „Eus 
ropa und ihrenGeſchwiſtern muß bewieſen werden, daß diezwiſchen 
Nordſee und Adria herrſchenden Kaiſermächte Kraft und Aus⸗ 
dauer genug haben, um auch auf einem umlauerten und umdrohten 
Weg an das Ziel ihres Wollens zu gelangen. Die Deutſchen müſſen 
überzeugt werden, daß von Oſt ein Krieg kommen kann, dem nur 
ein Tropf zaghaft ausbiegen würde und der nicht, wie die Kurz⸗ 
ſicht wähnt, für Oeſterreichs, ſondern für Deutſchlands Lebens⸗ 
iniereſſe zu führen wäre.“ Dieſer Krieg toft nun an unſeres Reiches 
Mauer. Dürfen wir die Geneſis und den Termin laut benörgeln? 
Jetzt den Beweis an die Ecken kleben, daß pfiffigere Geſchäfts⸗ 
führer feinere und billigere Arbeitgelieferthätten? Das hülſe nicht; 
könnte nur ſchaden: die Wollenseinheitzerſplittern, die unſer ſtärk⸗ 
ſter Hort iſt. In dieſem Sommer wird Schickſal. In ſeinem Schoß 
ruhen der deutſchen Menſchheit helle und dunkle Lofe. Was auch 
draus werde: ſteh zu Deinem Vork! Es iſt Dein angeborener Platzl“ 


Lernet an der Heilſamkeit des Wollens wenigſtens zweifeln, 
das fich feit drei Wochen in mancherlei Lauten ausgetobt hat. Der 
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Kluge ſelbſt, dem Wiſſenſchaft und Erfahrung das Auge flärte, hat 
im Wirbel des Ereigniſſes oft geirrt. Vor fünfundfünfzig Jahren 
wollte Hellmuth Moltke, ſchon Chef des preußiſchenGeneralſtabes, 
den Oeſterreichern gegen Frankreich helfen. „Ohne Bedingungen 
und Forderungen“, ſagte er zu Theodor von Bernhardi. Der da⸗ 
hinter in ſein Tagebuch ſchrieb: „Eine beſſere Anſicht könnten ſich, 
als in Preußen herrſchend, die Oeſterreicher gar nicht wünſchen, 
und wenn ſie ſich eine beſtellen dürften.“ Wäre Moltkes Meinung 
damals durchzudrücken geweſen, wir hätten heute nicht ein Deuts 
ſches Reich mit preußiſcher Spitze. So weit, hitzige Patrioten, wirkt 
in der Schickſalsſtunde ein Entſchluß. Preußens Geſandter in 
Petersburg, Herr von Bismarck, ſah die Nothwendigkeit anders 
als in Berlin der Generallieutenant. Er ſchrieb an den Miniſter 
Freiherrn von Schleinitz: „Nicht blos an der Kreuzzeitung habe 
ich bisher mit Beſorgniß die Wahrnehmung gemacht, welche Allein⸗ 
berrichaft fidh Oeſterreich in der deutſchen Preſſe durch das geſchickt 
angelegte Netz feiner Beeinfluſſung geſchaffen hat und wie es dieſe 
Waffe zu handhaben weiß. Ohne fie wäre die ſogenannte Oeffent⸗ 
liche Meinung ſchwerlich zu dieſer höhe montirtwordenz ich fage: 
die ſogenannte, denn das wirkliche Gros der Bevölkerung iſt nie⸗ 
mals für den Krieg geſtimmt, wenn nicht die thatſächlichen Leiden 
ſchwerer Bedrückung es gereizt haben.“ Schleinitz beruhigt ihn 
bald: „Der Kriegsfuror iſt, glücklicher Weiſe, in Preußen gänzlich 
erloſchen.“ Bismarck aber ſieht den Zuſtand noch immer wie im 
Winter 1853, als er an Gerlach ſchrieb: „Jede Zurückhaltung 
Preußens wird mit einem phariſäiſchem Befremden als Verrath 
an der deutſchen Sache ſtigmatiſirt. Die guten Oeſterreicher ſind 
wie der Webergettel im Sommernachtstraum. Sie haben im Orient 
ihr Kreuz zu tragen, wollen in Deutſchland die große Rolle ſpielen, 
in Italien auch den, Löwen! machen und für die europäiſche Politik 
über uns disponiren, ohne uns in der deutſchen auch nur ein, Gott 
vergelts“ zu fagen. Wir machen dabei, wie mir ſcheint, ſtets den 
Fehler eines blöden Jungen, der ſich von ſeinem an Arroganz und 
Pfiffigkeit überlegenen Compagnon überzeugen läßt, wie Unrecht 
er thut, fih nicht für ihn zu opfern.“ Jetzt knirſcht er: „Wir wer⸗ 
den nicht einmal Oeſterreichs Reſerve, ſondern wir opfern uns für 
Oeſterreich, wir nehmen ihm den Krieg ab. Mit dem erſten Schuß 
am Rhein wird der deutſche Krieg die Hauptſache und Heſterreich 
bekommt Luft.“ Er hat den Krieg gegen Frankreich nicht geſcheut. 
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Doch er wollte ihn in der feinem Vaterland günſtigſten Stunde 
führen; nicht in einer vom Bundesgenoſſen gewählten. 

Was war 1859 geſchehen? Am erſten Januar hatte Kaiſer 
Napoleon zu dem Geſandten Franz Jofeph geſagt: „Ich bedaure, 
daß die Beziehungen unſerer Länder nicht mehr ſo gut wie früher 
find, bitte Sie aber, Ihren Kaiſer meiner perſönlichen Hochachtung. 
zu verſichern.“ Europa horcht ängſtlich auf. An allen Börſen ſtür⸗ 
zen die Kurſe. Trotzdem draußen noch Niemand weiß, daß Louis 
Napoleon (den Orſinis Attentat in den Entſchluß geärgert hat, 
Oeſterreich aus Italien zu drängen) mit dem Grafen Cavour ver⸗ 
abredet habe, Victor Emanuel, der König von Sardinien (Piemont) 
Tolle die Lombardei und Venetien, Parma und Modena, Frant» 
reich aber, für feine Hilfe, Savoyen und Nizza erhalten. Oeſter⸗ 
reich brauſt in Zorn auf. Den diplomatiſchen Verkehr mit Piemont 
hat es ſchon abgebrochen. Jedem (auch Herrn von Bismarch) ge⸗ 
klagt, daß Sardinien ihm die ruhige Verwaltung der Lombardei 
unmöglich mache und die nationale Wühlarbeit für ein Großitalien 
beendet werden müſſe; wenn nicht anders: um den Preis eines 
Krieges. Wien warte nur auf die Gelegenheit, den läſtigen Nach⸗ 
bar zu packen und zu vernichten. Nach Napoleons drohender An⸗ 
ſprache erklärt es, die Forderung der italiſchen Einheit, das Ver⸗ 
langen, alle Italiener, auch die von Oeſterreich beherrſchten, mit 
einem Staats verband zu umfaſſen, fei nicht einen Tag länger zu 
dulden; jede Nachgiebigkeit unvereinbar mit Oeſterreichs Würde. 
Daß Frankreich den Piemonteſen helfen werde, will Niemand 
recht glauben. Louis Napoleon gilt, wie heute der Zar, als der 
Erzfeind aller Völkerfreiheit; und erſollte, gegen Oeſterreichs ehr⸗ 
würdige Legitimität, die Revolution unterſtützen? In Deulſchland 
wird für die wiener Wünſche ſo laut die Trommel gerührt, daß 
ein helles Ohr fie bis an die Newa hört. „Werjetzt in dem heiligen 
Kampf zurückbleibe, verrathe das Vaterland und zerreiße die 
deutſche Nation. Mit lärmen dem Terrorismus wurde jede abs 
weichende Meinung erſtickt. Niemals war feit 1848 fo lauten 
Schalles Deutſchlands Ehre und Deutſchlands Einheit geprieſen 
worden, wie es in dieſem Zeitungfturm des wiener Preßbureau 
geſchah.“ (Sybel.) England will vermitteln. Antwort vom Balls 
hausplatz: „Wir brauchen nicht Vermittler, ſondern Alliirte.“ 
Rußland ſchlägt einen Europäerkongreß vor, auf dem auch die 
italiſchen Staaten vertreten ſein ſollen. England, Frankreich, 
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Preußen ſtimmen dem Vorſchlag zu. Oeſterreichs Geſchäftsführer, 
Graf Buol, ruft: „Lieber an den Galgen als auf ſolchen Kongreß.“ 
Zaudert dann aber länger mit der endgiltigen Antwort, als der 
klerikal⸗militäriſchen Hofpartei in den Kram paßt. Schon fürchtet 
Cavour, den Kriegswagen ſeiner kühnen Politiknoch einmal brem⸗ 
ſen zu müſſen. Doch der Franzoſenkaiſer lächelt ſphinxiſch; und 
flüſtert dann: „Seid ohne Sorge; aus Alledem wird nichts.“ 
Erzherzog Albrecht von Oeſterreich kommt nach Berlin und 
fordert Preußens Hilfe. Wenn es einverſtanden ſei, werde Oeſter⸗ 
reich ein Ultimatum an Sardinien richten und zugleich eine Viertel⸗ 
million feiner beſten Soldaten an den Rhein fchicfen, um dort, mit 
Preußen und den anderen Truppen des Deutſchen Bundes, gegen 
Frankreich zu kämpfen. Prinz⸗Regent Wilhelm lehnt den Plan 
kühl ab, räth, auf das Ultimatum zu verzichten, und ſagt offen, daß 
Oeſterreich auf dieſem Weg allein bleiben würde. Der Erzherzog 
ſcheint von der Richtigkeit des Rathes überzeugt und nimmt auf 
dem Bahnhof in herzlicher Freundſchaft Abſchied von den Hohen⸗ 
zollern, die ihn gelcitet haben. Als Wilhelm ins Schloß heimge⸗ 
kehrt iſt, meldet ihm Franz Joſephs Geſandter, das Ultimatum 
Oeſterreichs ſei nach Turin abgegangen (aus der Wilitärkanzlei 
des Kaiſers; ohne Zuſtimmung Buols, der noch warten wollte). 
Darin iſt geſagt, die beiſpielloſe Geduld, die Oeſterreich, Jahre 
lang, gegen die ſteten Herausforderungen und Wühlereien der 
großitaliſchen Hetzer und ihrer Begünſtiger gezeigt habe, könne 
nicht fortwähren; deshalb verlange es, daß die turiner Regirung 
binnen drei Tagen die Abrüſtung durchführe; ſonſt: Krieg. Drei⸗ 
undzwanzigſter April 1859. Cavour erwidert, die Frage, ob Sar⸗ 
dinien fein Heer entwaffnen müſſe, werde der Kongreß beants 
worten. Rußland mobiliſirt vier Armeecorps, um für den Fall 
raſchen öſterreichiſchen Sieges bereit zu ſein. Das liberale Eng⸗ 
land, nicht nur das der Whigs, begeiſtert fich für die Auferſtehung 
Italiens. Preußen erklärt, am ſechsundzwanzigſten April, in einem 
Rundſchreiben den Großmächten, daß es zunächſt neutral bleiben 
und ſich auf den Schutz des Bundesgebietes beſchränken werde. 
Vier Tage denach rückt das öſterreichiſche Heer in Piemont 
ein. Schlägt aber nicht. „Die große Armee jtand den ganzen Mai 
über unthätig in der Lomellina; ſtatt die ſardiniſchen Streitkräfte 
ſchnell zu vernichten, wartete ſie ruhig ab, bis Napoleon, über den 
MontCenis und zurSee über Genua, die große franzöſiſche Armee 
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herangeführt hatte. Die wiener Regirung aber fandte den alten 
Feldmarſchall Fürſten Alfred Windiſchgraetz nach Berlin, um 
durch einen neuen Vertrag die Hilfe Preußens zu gewinnen.“ (Ge⸗ 
neraladjutant Prinz Kraft zu Hohenlohe⸗Ingelfingen.) Nicht dem 
bei Aſpern und Wagram bewährten Feldzeugmeiſter Heß, den das 
Heer erſehnt, iſt das Oberkommando anvertraut worden, ſondern 
dem Grafen Franz yulai.Derfühlt ſelbſt ſeine Schwachheit, möch⸗ 
te der großen Pflicht entſchlüpfen, hörtaber aus dem Mund ſeines 
Protektors, des Generaladiutanten Grafen Gränne, das allzu 
luſtige Troſtwort: „Hats Nadetzky, der alte Eſel, getroffen, fo wirft 
Du es auch treffen.“ Ertriffts nicht; verzaudert die koſtbarſteZeit. 
Und Victor Emanuel ſagt (ſpäter): „Der Gyulai verdient ein Denk- 
mal, weil er uns ſchonte, bis die Franzoſen kamen.“ Mit ſeinen 
hundertzehntauſend Mann konnte er das um die Hälfte kleinere 
Piemonteſenheer überrennen, Turin beſetzen, die Alpenpäſſe ſper⸗ 
ren. Er wartet. Der Prinz⸗Regent von Preußen ſchickt den Genes 
ral Williſen nach Wien, um zu erkunden, welche Truppenzahl 
Oeſterreich an den Oberrhein werfen könne, und um Preußens be⸗ 
waffnete Vermittlung anzubieten. Damit iſt das öſterreichiſche Ni» 
niſterium, an deſſen Spitze Rechberg den Grafen Buol⸗Schauen⸗ 
ſtein abgelöſt hat, nicht zufrieden. Sardinien, heißts dort, müſſe in 
Ohnmacht gezwungen, dann aber auch Napoleon, derfreche Uſur⸗ 
pator, geſtürzt und der angeſtammte König Heinrich der Fünfte 
auf den Thron geſetzt werden. Dafür iſt Preußen nicht zu haben. 
Und während noch verhandelt wird, marſchiren die Franzoſen 
in Piemont ein und ſchlagen Gyulai bei Montebello und Mas 
genta. Daß nun Kaifer Franz Joſeph ſelbſt (mit Heß als Ges 
neralſtabschef) den Oberbefehl übernimmt, daß Wilhelm die 
Mobilmachung des Preußenheeres anordnet und in Petersburg 
und London für den Gedanken bewaffneter Vermittlung auf 
der Grundlage des territorialen Beſitzſtandes wirkt, nützt nicht 
mehr. Toskana, Modena, Bologna haben ihre Regenten weg⸗ 
gejagt, ſich der Sache Sardiniens verlobt und den Piemonteſen 
anſehnlichen Zuzug geleiſtet. Oeſterreich wird bei Solferino ge⸗ 
ſchlagen; fein Heer gehthinter die Etſch zurück, giebt die Lombardei 
auf und bequemt ſich bald danach in einen Waffenſtillſtand. „Der 
in Berlin anweſende Feldmarſchall Fürſt Windiſchgraetz gab ſein 
Ehrenwort darauf, daß nach feiner Ueberzeugung der Waffen⸗ 
ſtillſtand keinen anderen Zweck haben könne als den, der preußi⸗ 
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ſchen Armee Zeit zu ihrem Aufmarſch zu gewähren und dann die 
Thätigkeit von Neuem zu beginnen. Aber vier Tage danach er⸗ 

folgte der Friede von Villafranca und Kaiſer Franz Joſeph kün⸗ 

digte feiner Armee in einer Proklamation an, er habe dieſen Frie⸗ 

den geſchloſſen, weil er von ſeinen natürlichen Bundesgenoſſen 

im Stich gelaſſen worden fei. Der Prinz Regent kam (im Garten 

von Sansſouci) an den König heran und meldete ihm, mit Thränen 

in den Augen, den unglücklichen Friedensſchluß.“ (Kraft zu Hohen: 
lohe.) Franz Joſeph durfte den Grund, der ihn zum Friedens⸗ 

ſchluß zwang, nicht enthüllen. Aus dem öſterreichiſchen General» 

ſtabswerk über den Krieg in Italien kennen wir dieſen Grund. 

Da faſt alle Armeecorps auf dem Kriegsſchauplatz ſtanden (ein aus 

Ungarn zuſammengeſetztes mußte, als unzuverläſſig, ins Innere 

zurückgeſchickt werden) und für die zwei neuen Corps, deren Auf⸗ 

ſtellung angeordnet worden war, Offiziere, geſchulte Leute und 

Ausrüſtung fehlten, war die Erfüllung des Verſprechens, ein Heer 

an den Rhein zu ſchicken, unmöglich geworden. Sollte, nach Oeſter⸗ 

reichs Niederlagen, Preußen am Rhein und in Frankreich ſiegen? 

Dann war es Herr über Deutſchland. Deshalb forderte Wien, 
daß der Prinz- Regent als Bundesfeldherr dem Befehl des Bun⸗ 

destages unterſtellt und im Hauptquartier von den ſiebenzehn 
Kommiſſaren unter ſteter Aufſtcht gehalten werde. Deshalb be» 

quemte es fih am Tag nach dieſem Antrag, deſſen Ablehnung nicht 

eine Stunde lang zweifelhaft war, zum Abſchluß des Friedens 

mit dem „frechen Uſurpator“ (der wieder lächeln konnte). 

Die Folge des diplomatiſch und militäriſch ſchlecht vorberei⸗ 
teten Ultimatums war, daß Oeſterreich die Lombardei und (ſchon 
damals) die Gewißheit der Herrſchaft über Venetien verlor. Weil 
es ſich über die eigene Kraft eben ſo wie über die der Gegner ge⸗ 
täuſcht und großitaliſche Konſpirationen gewittert hatte, wo ſichs, 
nach dem Wort Visconti⸗Venoſtas, nur um die „große, natür⸗ 
liche Berſchwörung“ einer ganzen Nation handelte, deren Theile 
aus Fremdherrſchaft in Selbſtbeſtimmung, aus Zerſplitterung in 
Einheit ſtrebten. Bismarck, Bernhardi, Guidouſedom (Bismarcks 
Nachfolger in Frankfurt, der ſchon empfohlen hat, „die Oeffent⸗ 
liche Meinung in die Zwangsjacke zu ſtecken und an ihre Stelle 
unſere Meinung zu ſetzen“): alle Gegner des wiener Verlangens 
nach Preußens Gefolgſchaft athmen auf. Und freuen fih neben- 
bei noch der Thatſache, daß die Italiener von Frankreich geprellt 
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worden find und ſich nun, wenns fo weit ift, den Preußen vers 
bünden müſſen. Auch der italo- preußifche Vertrag vom achten 
April 1866, der dem König Wilhelm die Sicherheit gab, daß zwei⸗ 
hunderttauſend Italiener, ſobald er das Schwert gegen Oeſter⸗ 
reich zog, über den Mincio in das Land ihrer Sehnſucht vor⸗ 
drangen, war ſchließlich ein Ergebniß der wiener Fehler. 

Deren Wiederholung brauchen wir heute nicht zu fürchten. 
Graf Berchtold iſt nicht der Mann überhaſteter Entſchlüſſe; auch 
nichteiner, derſich der Kampfluſt Tiſzas blind gefangen giebt. Und 
Generalſtabschef Conrad vongoetzendorf von anderemSchlag als 
die Feldherren von 1859. Wir können gewiß ſein, daß jede Mög⸗ 
lichkeit vorbedacht, vorgewogen ward. Dieſer Feldherr weiß, was 
er will, und, was er kann. Daß er den nächſten Feind geſchlagen 
oder eingekeſſelt haben muß, ehe von Nordoſt der größere anrüdt. 
Er wird nicht warten, bis dem Piemont, gegen das er ficht, Sukkurs 
kommt. Sein Heer iſt gut. Und ſein ſtählerner Wille hat Flügel. 


„Wenn Fürſten Krieg wollen, ſo beginnen ſie ihn und laſſen 
dann von einem fleißigen Juriſten beweiſen, daß auf ihrer Seite 
das Recht fei.“ So höhnt Fritz von Preußen. In der wiener Note 
an Serbien, deren rauhe Härte ohne Vorgang in der Geſchichte 
ift, lehrt jeder Satz, daß Oeſterreich⸗Ungarn den Krieg wollte. Weil 
es überzeugt war, ihn wollen zu müſſen. Weil es nicht warten 
durfte, bis es als neue Türkei behandelt, von vier oder fünf Seiten 
zugleich angegriffen wurde, Rußland auch die Polen noch köderte 
und der gefährliche Glaube entſtand, den armen Franz Ferdinand 
überlebe im Erzhaus kein kräftiger Wille. Weil nur der Krieg, den 
die beſten Geifter der Armee, nicht aus Ehrgeiz noch gar aus Bes 
förderungſucht, erſehnten, die Hauptſchäden beider Reichshälſten 
und der Geſammtmonarchie heilen könnte. Weil er heute noch, 
vielleicht nicht mehr morgen, zu führen wäre. Und weil ſelbſt die 
Niederlage nach muthigem Kampf, von dem die Waffenehre heller 
leuchtet, der Meinung vorzuziehen iſt, das Habsburgerreich halte 
ſich nur mühſam noch auf zitternden Beinen und könne zwar mit 
der Zunge keifen, doch nimmermehr mit dem Schwert kämpfen. 
Denkbar iſt auch, daß Freiherr von Conrad geſagt hat, er vermöge 
nicht für den Reichsſchutz zu bürgen, wenn die Union Serbiens mit 
Montenegro vollzogen und Rumänien feſt an Rußland gekettetſei. 
Nur die Ablehnung, nicht die Annahme des in der Note Geforder⸗ 
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ten konnte den Wienern nützen. Denklugen Serben Paſchitſch und 
Patſchu war der Muth und der Witz zur Annahme, auch des unan⸗ 
nehmbar Scheinenden, zuzutrauen. „Wir müſſen jetzt (hätten ſie 
gewiſpert) das Ganze ſchlucken: gerade, weil die Oeſterreicher wün⸗ 
iden, daß wirs nicht über die Lippe laſſen. Ihre Enttäuſchung mag 
uns tröſten, bis Rußland bereit iſt und auch dieſen Tag ſlawiſcher 
Schmach rächt.“ Solcher Verzicht auf Heldenallure hätte trutzigere 
Kühnheit gefordert als der verwegenſte Kampf gegen Uebermacht. 
Doch den Winiſtern redet in Serbien längſt das Offiziercorps drein 
(das fie deshalb gern mal geducktſähen) und das Haus Karageor⸗ 
gewitſch ſteht auf ſchwankem Grund. Herr Paſchitſch hat als Pa⸗ 
triot gehandelt: ohne großen Geſtus faſt Alles hinuntergewürgt. 
Da er, fürs Erſte, aber ein paar Tropfen in der Bitterwaſſerflaſche 
laſſen mußte und er Oeſterreichs Abſicht aus nüchternem Auge 
ſah, wußte er genau, was kommen werde, und ſtimmte, noch bevor 
er die Antwortnote (ein Meiſterſtück weiſer Taktik) dem Geſandten 
Franz Joſephs übergab, dem Beſchluß der Heeresmobiliſirung 
zu. Inzwiſchen arbeiteten die Juriſten des Ballhausplatzes an 
der Rechtfertigungſchrift. Die mag einſtweilen ruhen. Die war 
wichtig, fo lange der Handel als Rechtsfrage friſirt wurde. Was 
wäre, jetzt noch, durch den Beweis gewonnen, daß Wien in dieſem 
Fall von feinen Agenten nicht beffer bedientworden iſtals in den 
Fällen Naſtitſch und Prochaska? Ich bin ſicher, daß der Doppel⸗ 
mord in Sarajewo der belgrader Regirung höchſt anwillkommen 
war (fo ift, nach dem Bericht des Herrn Dr. Dillon, eines Gelehrten 
und Politikers von Eigengewicht, auch die Meinung des Grafen 
Berchtold); daß der ſerbiſche Bauer und Kaufmann, Intellektuelle 
und Soldat ſich nicht in den Sünderwinkel zu verkriechen braucht; 
und daß eines Tages ein Paſchitſch dem Heſterreicher, der ihn nach 
dem Anlaß zu den vielen Verſchwörungen fragt, ungefähr ant— 
. orten wird, wie, 1873, Visconti⸗Venoſta dem Miniſter Franz 
Joſephs geantwortet hat: „Die paar kleinen Verſchwörungen von 
kurzer Dauer waren unbeträchtlich neben der großen, natürlichen, 
ſpontanen Verſchwörung Aller. Eure Regirungmethoden und Ho- 
lizeiſitten haben in unſeren Reihen die Disziplin erhalten.“ Die 
Sucht nach Kriminalgeſchichten könnte durch die ſchmähliche Cail⸗ 
lauxpoſſe („la sainte farce“) doch bis in den Herbſt geſättigt ſein und 
dürfte nicht ins Politiſche langen. Oeſterreich-Ungarn hat mehr 
Serben als beide Serbenſtaaten: daher die Schwierigkeit. Der 
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Kriegſollſie wegwirbeln. Das iſt ſein nächſter Zweck. Iſter nothwen⸗ 
dig, dann iſt er auch gerecht; und, nach dem tapferen Wort Macchia⸗ 
vellis, ein frommes Werk, wenn nur von feinem Panzer noch Hoffe 
nung blinkte. Glorie kann er, wie mühſam er, im Gebirg, imSteinge⸗ 
röll der Engpäffe, fein mag, der Großmacht, die ihn gegen einklei⸗ 
nes, armes, von zwei Feldzügen erſchöpftes Volkführt, nicht brins 
gen. Und daß er populär ift, von Heer und Volk mit Jubel begrüßt 
wird, ſollten unſere Genoſſen nicht zu laut betonen., Kriegeriſcher 
Sinn beſeelte das Heer, von freudiger Siegeszuverſicht waren Of⸗ 
fiziere und Soldaten bewegt. Tauſende von Landleuten ſtrömten 
an den Straßen zuſammen, um dem Heer Lebensmittel feilzubieten 
und um ſich des kriegeriſchen Anblickes zu erfreuen. Der Kriegwar 
für die wehrhaften Völker der Monarchie eine Herzens ſache und 
ihre heißen Wünſche begleiteten das Heer in den Kampf.“ Dieſe 
Sãtze hat Herr Dr. Friedjung über den Ausmarſch des Heeres ge⸗ 
ſchrieben, das nach Skalitz und Trautenau, Jitſchin und König⸗ 
graetz zog. Ueber die Rechtfertigungſchrift der Staatsjuriſten wird 
in ſtillerer Zeit zu reden ſein. Daß ein Krieg nothwendig war, be⸗ 
weiſt nur ſein Ertrag. Papier gilbt. Oeſterreich⸗ Ungarn braucht 
raſchen, nicht allzu theuer bezahlten Sieg. 


Wo der Plan ausgebrütetworden fei, in Wien oder in Ber» 
lin, ward gefragt; von Eifernden geantwortet: „In Wien“; und 
dann gemeldet, „die Mittheilung, daß die öſterreichiſche Note der 
berliner Regirung nicht früher als den anderen Kabineten bes 
kannt geworden ſei, habe in London, Paris und Petersburg einen 
vortrefflichen Eindruck gemacht.“ Trotz der Rüge des Herrn Lieb⸗ 
knecht (aber in Uebereinſtimmung mit dem Handeln rother Partei⸗ 
herrſcher) bleibe ich in der Meinung, daß verantwortlich Regirende 
oft nicht nur berechtigt, ſondern ſogar verpflichtet ſind, Wahres zu 
leugnen und Unwahres zu behaupten. Dieſes Recht, dieſe Pflicht 
des vonKollektipſittlichkeit Geleiteten ſchränken zwei Bedingungen 
ein. Die Unwahrhaftigkeit darf weder erweislich noch demStaats⸗ 
intereſſe zuwider fein. Eigentlich iſts nur eine Schranke: denn er⸗ 
wieſene Unwahrheit ſchadet dem Kredit des Staates, von deſſen 
Höhe ſie kam. Schändlichwäre, zum Beiſpiel, und infamirend wie 
ein Verbrechen im Amt bie Angabe, eine Großmacht, die deutlich 
ausgeſprochen hat, daß ſie mit ihren Freunden das Schwert 
ziehen und fechten werde, habe ſich von dieſen Freunden ge⸗ 
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wendet und werde dem Kampfthatlos zuſchauen. Schändlich: weil 
die falſche Angabe die Nation des Angebers betrügt, ihr die Ge⸗ 
fahrenſumme kleiner zeigt, als ſie iſt, und, vielleicht, einen Rückzug, 
deſſen Urſache die Gegner kennen und ausmünzen, als einen Akt. 
muthiger und drum Vortheil einheimſender Weisheit aufſchwin⸗ 
delt. Aber auch die Taktik, die zu der „Mittheilung“ gerathen 
und den „vortrefflichen Eindruck“ bewirkt hätte, wäre ſchroff zu 
tadeln. Weil die dem Deutſchen Reich gebührende Achtung den 
Glauben an die Mittheilung verbietet und weil der vortreffliche 
Eindruck ſeinen Ausdruck in den Worten fände: „Die Berliner 
leugnen aus Angſt, wollen alfo nicht mehr, was ſie zuvor wollten.“ 
Wenn auch nur denkbar wäre, daß der Kanzler des DeutſchenRei⸗ 
ches nicht, bis ins Kleinſte, genau wußte, was Oeſterreich-Ungarn 
in Belgrad fordern werde, denkbar, daß wir mit ſolcher Exploſiv⸗ 
note überrumpelt würden, dann ſäßen wir in engerer Klemme als 
in den Tagen des Deutſchen Bundes und wären nicht Oeſterreichs 
Reſerve, nein, Oeſterreichs Lanzenknechte. Dann müßte der Na= 
tionalſtolz gegen ein Bündniß auflodern, das uns aus dem Rath 
ſcheidet, aber mit der Hauptlaſt der That bebürdet. Schon iſt das 
Bündniß nicht mehr, was es warzuns viel ungünſtiger. Oeſterreich⸗ 
Ungarn müßte große Theile ſeines Heeres zum Schutze der Grens 
zen gegen Italien, Rumänien, Serbien, Montenegro verwenden, 
ehe es uns gegen ruſſiſche Angriffe beiſtünde. Daß es uns plötz⸗ 
lich vor die Nothwendigkeit eines Kampfes gegen die ſtärkſte Koa⸗ 
lition der Erdgeſchichte zwingen könne: ſchon die Vorſtellung müßte 
deutſches Selbſtgefühl, deutſches Selbſtbeſtimmungrecht in dreis 
mal heiligen Zorn empören. Warum wird der Umlauf fo gefähr- 
licher Märchen geduldet? Warum nicht geſagt, was iſt (weil es 
ſein muß): daß zwiſchen Wien und Berlin Alles vereinbart war? 
Wir wären in Knechtſchaft geſunken, unwürdig der Männer, die 
Preußens Vorherrſchaftin Deutſchland erkämpften, wir hätten uns 
Duncans ſchlaftrunkene Kämmerlinge zu Herren geſetzt, wenns, 
fünfzig Jahre nach Königgraetz, jemals noch anders ſein könnte. 


„Die wichtigſte Sorge iſt jetzt, daß der Krieg lokaliſirt werde.“ 
Aus Blättern aller Farben grinſt mich der Satz an. Die wichtigfie 
Sorge? Der Mächte, in denen wir unſere Gegner von morgen 
ſehen ſollen. Die müſſen wünſchen, daß Oeſterreich-Ungarn ſich 
etwas einer Genugthuung Aehnliches hole und von der Straf⸗ 
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expedition mit einem Lorberreislein heimkehre. Und was geſchieht 
nach dieſer herrlichen Lokaliſirung des Krieges? Dann erſtiſt Ser» 
bien wirklich „ruſſiſch“ (was es bisher nicht fein wollte: weil es 
unter der Vormundſchaft des mächtigen Moskowiters eben ſo 
wenig wie die Czechen zu einem Sonderſtammesrecht käme). Dann 
erft müßte Oeſterreich⸗Ungarn mit dem Haß, der Totfeindſchaft 
aller Serben als mit Unwiderruflichem rechnen. Nur der Serben? 
Aller vom Bukareſter Frieden Begünſtigten. Auch der Rumänen, 
die eine Irredenta, einen antiauſtriſchen Patriotenbund, eine groß⸗ 
walachiſche Schulpolitik haben. Auch der Griechen, die wiſſen, wo⸗ 
durch ihr epirotiſcher Schmerz entſtand. Rußland gewönne Zeit; 
könnte ſeine ſtrategiſchen Bahnen ausbauen, ſein Heerweſen ſtärken 
und in Südoſt, wenns ſein muß, unter Hingabe von Gold und Land⸗ 
fetzen, die Bande junger und alter Freundſchaft noch feſter knüpfen. 
Die Triple⸗Entente würde, auch ohne was Geſchriebenes, zum 
Dreibund. Schon durch die Wuth, die der zweite Julibluff aufge⸗ 
peitſcht hätte. Deutſchlands, Oeſterreichs, Ungarns Wirthſchaft 
fände noch weniger Ruhe als in den Jahren ſeit Agadir. Und der 
Krieg käme in der Stunde, die den Anderen genehm iſt; käme uns 
dann, nicht ihnen, als Ueberraſchung. (Italien, das nicht vergeſſen 
werden darf, hätte die Gewißheit, daß Oeſterreich bald um ſein 
Leben fechten müſſe, und könnte die jetzt ungemein klug begonnene 
Anpaſſung an neue Möglichkeiten, mit dem ganzen Aufgebot ſeines 
génie de la juxtaposition, in aller Stille fortfegen.) Nein: wenn nun 
lokaliſirt werden ſoll, war der Anfang ein Werk des Wahnſinns. 
Daran kann ja auch Heſterreich ſelbſt nicht gedacht haben. Diefer 
Gefühlsaufwand, diefe tägliche Ankündung inbrünſtiger Willens⸗ 
einheitund kühner Opferbereitſchaft: für den Krieggegen Serbien? 
Der Heſterreicher hält auf Diſtanz und der Magyar will lieber pers 
flucht als belächeltwerden. Nicht die glotzende Einfalt würde glau⸗ 
ben, daß ſichs auch am Anfang nur um die Abſtrafung Serbiens 
gehandelt habe. Nie wieder wäre aus der Erde, nicht nur aus der 
von Briten, Franzoſen, Ruffen bewohnten, die Aeberzeugung zu 
roben: „Weil Rußland militäriſch nicht fertig und durch Putſche 
gehemmt iſt, Frankteichs Heer ſich, in zu knapper Jacke, umhäutet 
und England als der Entente müde galt, wollten die verbündeten 
Kaiſerreiche den Zweibund zwingen, den Krieg, für den er ſich 
rüſtet, fofort auszufechten; haben fih aber von dem Plan weg- 
gedrückt, als England ſagen ließ, wenns, wider ſeinen Wunſch, 
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losgehe, fet es bei den Gefährten.“ Lokaliſirung? Redet doch 
Deutſch! Ein vor dem erſten Schwertſtreich verlorener Krieg. 


Das Wagniß iſt ungeheuer. Ein Anfang, nicht ein Ende. 
Wähnt Einer, die Evolution des Slawenthums, dem unſere 
Willensträgheit Südoſteuropa ausgeliefert hat, ſei heute noch 
aufzuhalten? Ein Zweiter, Rußland, das Tataren und Türken, 
Bonaparte und Louis Napoleon überdauert hat und nach jeder 
Niederlage kräftiger wurde, ſei, nicht hinter dem Baikalſee, ſon⸗ 
dern in geſchloſſener Schlachtline mit ſeinen Freunden, ſo ſicher 
ins Herz zu treffen, daß ſeine Ohnmacht auch nur ein Jahrzehnt 
lang währt? Hält ein Dritter die Briten für fo blind, daß er ihnen 
zutraut, ſte würden, mit andächtig gefalteten Händen, ſtill in ihren 
Klubſeſſeln ſitzen, bis keine Kontinentalmacht, auf lange Zeit hin⸗ 
aus auch kein Kontinentalbund die Vorherrſchaft des Deutſchen 
Reiches beſtreiten könnte, deffen Dreadnoughtziffer ihrer bald 
gleichen würde und an deffen Gnade dann Indiens Zukunft hinge? 
Sehet, was iſt, nicht, was Euch vorgegaukelt wird. England iſt 
freundlich, weil es uns eine Trumpfkarte zerriſſen, deutſchen Wett⸗ 
bewerb um den Iſlam nicht mehr zu fürchten hat; ohne Flotten⸗ 
kontingentirung darf es, bei Gefahr ſeines Lebens, zu feſter Ge⸗ 
ſchäftsverbindung mit Deutſchland ſich niemals entſchließen. 
Vnterſchätzet die Gegner nicht! Nach dem erſten Schuß wäre das 
Alſtergeſchwür nicht fühlbarer als ein trockener Hautpickel. Die 
Woge junger Slawenſehnſucht ſpült ſchneller vielleicht, als der 
Weſtmenſch ahnt, den Ruſſenausſatz in dunkle Tiefen. Frank⸗ 
reich würde mit der Tollkühnheit des grimmigſten Galliers fech⸗ 
ten und dem Führer die Krone verſprechen. Die Haltung man⸗ 
cher anderen Macht kann das Hoffen bitter enttäuſchen. das Wag⸗ 
nih iſtungeheuer. Mußte aber gewogen werden, ehe die Vorberei⸗ 
tung begann. Spätes Zaudern brächte nutzloſe Schmach. Auf dem 
Weg, den wir beſchritten haben, ift dem großen Krieg nicht aus zu⸗ 
biegen; fraglich nur noch, wann er geführt werden fol. Weh Dem, 
der mitſo Ungeheurem getändelt und, ſtatt das Ziel und den Preis 
des Kampfes in Klarheit zu heben, ſeine Eitelkeit geletzt hätte! 
Anaustilgbar ift, was in den Kanzleien, auf der Straße, in der 
Preſſe feit vier Wochen geſchah. Und ruchlos ſtünde der Verant⸗ 
wortliche, ein Gevehmter, vor der Nation, der nicht durch fruchtbare 
That die Nothwendigkeit dieſes Geſchehens bewieſe. 


c 
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Bachs Watthäuspaſſion. 


Se: unterliegt keinem Zweifel, daß der Schöpfer der Matthäus⸗ 
paſſion ein Muſiker von allſeitig gründlichſtem Wiſſen und 
Können war: unerreicht nicht nur in den ſtrengen Künſten der Har- 
monie und des Kontrapunktes, ein Meiſter des Orgelſpiels, wie 
die Geſchichte von keinem zweiten zu berichten weiß, geprieſen als 
Lehrer, der Generationen herangebildet hat, nicht minder als ers 
fahrener Kenner der Orgelbaukunſt geſchätzt, bewährter Erfinder 
neuer Muſikinſtrumente, glänzender Violinvirtuoſe, vielbewun⸗ 
derter Klavierkünſtler ... Der Eitelkeit und der Ruhmſucht in glei⸗ 
chem Maß abgeneigt, war Johann Sebaſtian Bach, der als Zwei⸗ 
unddreißigjähriger den gefeierten Rivalen feiner Kunſt, den Fran⸗ 
zoſen Marchand, zum Turnier herausforderte, ſeines Werthes ſich 
wohl bewußt. Vom Leben nicht verwöhnt, mehr als einmal unges 
recht gekränkt, ift er doch an deutſchen Fürſtenhöfen mit Ehren 
reich bedacht worden. Der beſcheidene Mann war für Titel und 
Auszeichnungen nicht unempfänglich; man weiß, daß er die Er- 
nennung zum „Königlich⸗Polniſchen und Kurfürſtlich-Sächſiſchen 
Hofcompoſiteur“ feiner eigenen Bemühung zu danken hatte; der 
Entſchluß, das ſtattlichere Amt eines fürſtlichen Kapellmeiſters mit 
dem des Kantors an der leipziger Thomasſchule zu vertauſchen, iſt 
ihm nicht leicht geworden. 

In Leipzig hat Bach, zugleich Muſikdirektor in vier Kirchen, 
ſein eigentliches Lebenswerk, die künſtleriſche Reformation der evan⸗ 
geliſchen Kirchenmuſik, durchgeführt: als Thomaskantor hat er 
in Wahrheit ſeine Beſtimmung erfüllt. Darum mußte die leipziger 
Zeit, ganz nur der einen Aufgabe gewidmet, ein Wenſchenalter 
wahrhaft übermenſchlicher Entfaltung, ganz die tragiſche Zwie⸗ 
ſpältigkeit im Schickſal dieſes größten Künſtlers offenbaren. Bachs 
Kirchenmuſik, die der Menſchheit aller Zeiten ein Vermächtniß ſel⸗ 
tenſter Art geworden iſt, wurde, ſo lange er lebte, von Denen, die 
damit zu ſchaffen hatten, nur eben ihres Zweckes wegen gewürdigt: 
ſie blieb der Welt unbekannt, während die Kirche ſich eher durch 
das Rieſengeſchenk belaſtet als zu Dank verpflichtet fühlte. Ihr 
mußte ja ein Mann vom Schlage Bachs, deſſen künſtleriſche Schaf⸗ 
fenskraft (Das ſpürte Jeder) die Säulen eines philiſtäiſchen Tem⸗ 
pels zu ſtürzen vermochte, im Grunde unbequem und mißliebig 
ſein. So war Bachs Leben, je mehr es dem Dienſt der Kirche ge⸗ 
weiht war, in der That ein Kampf gegen die Kirche. Faſt noch ein 
Knabe, durch äußere Verhältniſſe genöthigt, ſeinen Unterhalt zu. 
verdienen, fand er als Organiſt in der Erfüllung ſeiner Pflicht 
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reiche Gelegenheit, ſeinem Bedürfniß nach künſtleriſch freiem Ge⸗ 
ſtalten zu genügen. Der Einundzwanzigjährige, der, ſeines Weges 
noch unſicher, von dem ſpäteren Bach wohl nur wenig ahnen ließ, 
mußte verwarnt werden, weil er durch „viele wunderliche varia⸗ 
tiones“ die Gemeinde „konfundiret“ habe. Wann und wo der 
Meiſter in Kirchen wirkte, fein allzu künſtleriſches, allzu kühnes 
Muſiziren, allzu kühn auch in der Einführung von Ausdrucks⸗ 
mitteln, die ſo neu wie unerhört waren, hat ſtets Befremden, ja, 
heftigen Widerſpruch erregt, feiner Kunſt den Vorwurf des Uns 
kirchlichen eingetragen. Fortwährende Verſtimmungen, die den 
Gegenſatz eines ſchroffen, eigenwilligen Charakters auf der einen, 
pedantiſch-hochmüthigen Beamtenthums auf der anderen Seite zu 
bekunden ſchienen, in denen ſich aber in Wahrheit jener unwillige, 
mißtrauiſche Widerſtand deutlich zu erkennen giebt, haben den 
Thomaskantor bis an fein Ende begleitet: ohne freilich feinen reli⸗ 
giös ergebenen Sinn verbittern, feinen künſtleriſchen Thätigkeit⸗ 
drang dem Gottesdienſt entfremden zu können. 

Bach war ein Mann von eiſernem Fleiß und unermüdlicher 
Arbeitkraft; aus innerſter Nothwendigkeit ſchaffend, doch in über⸗ 
legener Meiſterſchaft bewußt Geſtaltender, zugleich Diener und 
Herr ſeines Werkes; begabt mit unerſchöpflichem Reichthum der 
ſchöpferiſchen Phantaſie, doch haushälteriſch, wirthſchaftlich in 
wahrhaft vorbildlicher Weiſe: es beſchwert nicht, ſondern es ehrt 
fein künſtleriſches Gewiſſen, daß er ſehr viele feiner weltlichen Gez 
legenheitkompoſitionen nachträglich für kirchliche Zwecke verarbei⸗ 
tet hat (wenn wir dem preußiſchen Finanzminiſter Bitter glauben 
dürfen, fo waren ſelbſt Theile der Matthäuspaſſion vor der Voll- 
endung des Werkes ſchon in der Trauermuſik für den Fürſten 
Leopold von Anhalt⸗Köthen verwendet worden). 

Noch mehr ſolcher Thatſachen, willkürlich zuſammengetragen 
und zu einem Ganzen geordnet, könnten nicht genügen, ein Bild 
von Bachs in jedem Sinn verehrungwürdiger Perſönlichkeit anzu⸗ 
deuten, wohl aber, das Bild in Frage zu ſtellen, das Mancher im 
Herzen tragen zu müſſen glaubt: foll er für den Genuß der Paj- 
ſionmuſik in rechter Verfaffung fein. 

Wo Zuſtimmung ſelbſt in Worten maßvoller Zurückhaltung 
ſich verbietet, können auch Beiſpiele nur Selbſtverſtändliches, All⸗ 
bekanntes in Erinnerung bringen. Keiner, und ſei er der Unemp⸗ 
fänglichſte, könnte das Werk zum erſten Mal hören, ohne daß ſich 
ihm die intenſive Lebendigkeit der bewegten Chorſätze mittheilte; 
unter allen ragt einer hervor: der nach den Worten Jeſu: „Einer 
unter Euch wird mich verrathen“ die haſtige, ſo zu ſagen, nervöſe 
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Unruhe der Jünger ſchildert: „Herr, bin ichs?“ Wollte man nach. 
Vergleichbarem ſuchen, man müßte ſich entſchließen, an grund⸗ 
legende Dinge des modernen Theaters zu denken, an die Tradi⸗ 
tion der Meininger und an Max Reinhardts Chorregie. Dem Bes 
reich des Muſikers entlehnt, ſeinen Wirkungen abgelauſcht, wird 
hier bewußt als Darſtellungmittel der Szene verwendet, was frei⸗ 
lich in der Paſſionmuſik faſt nur formales Prinzip zu ſein ſcheint: 
ich meine die Polyphonie der Chöre, welche, wie nichts Anderes. 
dem bachiſchen Stil gemäß kt. Nur ausnahmweiſe ift von der Regel 
abgewichen: nirgends mit ſtärkerer Begründung als in dem Aus⸗ 
ruf des Volkes: „Barrabam!“ Im Text des Evangeliums ſteht 
geſchrieben: „Sie ſprachen: Barrabam.“ Nichts weiter. Ganz ſo, 
wie ſtets zu lejen ift: „Sie antworteten und ſprachen ...“ Nur der 
Inſtinkt eines echten Dramatikers konnte eben an dieſer Stelle er⸗ 
gänzen: Sie ſprachen wie aus einem Munde; konnte den kurzen, 
wilden Schrei eines ungegliederten, zu drohender Einheit geſchloſ⸗ 
ſenen Haufens errathen. Nie iſt das Elementare des Augenblicks. 
in dem eine tumultuariſch entfeſſelte Menge blitzartig von einem 
Gedanken ergriffen und überwältigt wird, ſicherer erfaßt, nie zu ſo 
verblüffender Wirkung geſtaltet worden. Dies „Barrabam“ der 
Watthäuspaſſion müßte ein theatergeſchichtliches Ereigniß gewor⸗ 
den ſein, ſtünde es nicht in der Matthäuspaſſion. Der eine Takt, 
welcher der Einfall eines wahrhaft genialen Pſychologen ift, lehrt 
uns zugleich erkennen, daß der Meiſter des vielſtimmigen Vokal⸗ 
ſatzes, den wir in den Chören bewundern, doch ſtets dem drama⸗ 
tiſchen Muſiker unterthan war. 

Ich will noch Anderes in Erinnerung rufen. Man weiß, daß 
Bach Worte des Matthäusevangeliums in den Text der Johannes⸗ 
paſſion aufgenommen hat, faſt unverändert den fünfundſiebenzig⸗ 
ſten Vers des ſechsundzwanzigſten und ſpäter den ein⸗ und zwei⸗ 
undfünfzigſten des ſiebenundzwanzigſten Kapitels. Nur aus dem 
dramatiſchen Bedürfniß des Muſikers ift dieſer Vorgang zu er- 
klären; durch die muſikaliſche Geſtaltung wurden eben dieſe Sätze, 
in beiden Paſſionen, Träger der ſtärkſten Dramatik: ich denke zu⸗ 
nächſt an den unbeſchreiblich rührenden Ausdruck jener Geſangs⸗ 
phraſe: „(Petrus) ging hinaus und weinete bitterlich“, danach an 
die niederſchmetternde Wucht in der orcheſtralen Schilderung der 
Geſchehniſſe, die den Tod Jeſu begleiten. Vorausſetzung aller 
muſikdramatiſchen Kunſt ift der Begriff „Muſik als Ausdruck“. 
Iſt es denkbar, daß Zorn und Empörung fid erſchreckender offen⸗ 
baren könnten, daß ergreifendere Töne der Reue, der Zerknir— 
ſchung, des Schmerzes fid finden ließen, als Dergleichen in Bachs. 
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Muſik vollendet ift? Es genügt mir, Wortanfänge zu wieder- 
holen: „Erbarme Dich, mein Gott, um meiner Zähren willen!“ 
„Erbarm' es Gott! Hier ſteht der Heiland angebunden!“ „Ach 
Golgatha, unſeliges Golgatha!“ „Sind Blitze und Donner in 

olken verſchwunden?“ Dies ſind Beiſpiele: Aeußerungen eines 
Größten, zugleich Höhepunkte äſthetiſcher Möglichkeit, die auf dem 
Wege faſt zweihundertjähriger Entwickelung von den Größten 
Keiner überſchritten, kaum je erreicht hat. 

Iſt von einem Meiſterwerk die Rede, jo geht es nicht an, den 
Inhalt von der Form zu trennen, als könnte er ohne ſie gedacht 
werden. Die Matthäuspaſſion, von leidenſchaftlicher Dramatik er⸗ 
füllt, iſt vollkommen in der Beherrſchung der dramatiſchen Aus⸗ 
drucksmittel. Anerkannt und unantaſtbar wie die Kunſt der muſi⸗ 
kaliſchen Deklamation iſt die eminent dramatiſche Behandlung des 
Orcheſters: nicht minder als die Verwendung der einzelnen In⸗ 
ſtrumente im Dienſt der Charakteriſtik die Anordnung der Gruppen 
im Intereſſe der ſzeniſchen Gliederung. Der Gedanke, Perſonen 
der Handlung durch inſtrumentale Symbole zu repräſentiren, die⸗ 
ſer Gedanke, der bei Richard Strauß, wie ehedem bei Berlioz, als 
durchaus ſpontane Leiſtung gewürdigt werden muß, liegt auch der 
orcheſtralen Konzeption der Paſſionmuſik zu Grunde. Bach kannte 
(richtiger: ſchuf) Mittel zur dramatiſchen Wirkung, die freilich 
mancher „abſolute“ Muſiker zu bemäkeln geneigt iſt, wenn er ſie 
bei Gounod oder Verdi angewendet findet. Ein Beiſpiel: der Chor 
„Laß ihn kreuzigen“ iſt, als er wiederkehrt, in eine höhere Tonart 
verſetzt, nur um der geſteigerten Situation willen, in der er dies⸗ 
mal erſcheint. Aehnlich ſteht es mit der verſchiedenartigen Verwen⸗ 
dung des ſelben Chorales in verſchiedenem Zuſammenhang: ge⸗ 
wiſſermaßen iſt hier die Funktion des „Leitmotives“ erfüllt; doch 
nicht im Sinn einer pleonaſtiſch hinzutretenden Beſtätigung, ſon⸗ 
dern im Sinn eines Epigrammes: das ſeinen tieferen Sinn ver⸗ 
möge der Situation enthüllt, in der es auftritt, und wiederum der 
Situation den Sinn einprägt, den es, an und für ſich, nicht zu be⸗ 
ſitzen ſcheint. Wenn es wahr iſt, daß das Mittel ſolcher epigram⸗ 
matiſchen Wirkung das beſte und vornehmſte des Dramatikers iſt: 
ſicher iſt Niemand ſeiner ſo mächtig geweſen wie der Schöpfer der 
Matthäuspaſſion. Kein Zweifel, die Sopranarie, die nach den Wor- 
ten „Er hat uns allen wohlgethan“, benannt wird, iſt ein edel emp⸗ 
fundenes, in feiner Form vollendetes Muſikſtück: wie begründet 
iſt ſeine Wirkung aber gerade an der Stelle, an welcher es, ohne 
muſikaliſch⸗techniſche Nöthigung, untergebracht iſt, als Antwort 
auf die Frage des Landpflegers „Was hat er denn Uebels gethan?“ 
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Die Arie ſelbſt, die unſer Urtheil über die unmittelbar folgende 
Entgegnung des Volkes vorwegnimmt, dies „Laß ihn kreuzigen“, 
das zum Inhalt der Arie in ſchroffem Gegenſatz ſteht, die Frage 
des Landpflegers, Alles erſcheint in beſonderem, hellerem Licht, Zu» 
gleich hart aneinandergerückt und grell geſchieden. Solcher Art 
finden ſich in der Matthäuspaſſion Leiſtungen, die raffinirteſter 
Kunſtverſtand nicht zu überbieten vermöchte; unvergleichlich der 
künſtleriſche Takt, der die Darſtellung des Evangeliums durch die 
Unterbrechung eingefügter Choräle, Arien, mehrſtimmiger Geſänge 
vergrößert, vertieft, bereichert, fie zu einem meiſterhaften Drama 
vollendet, deſſen feierlich gemeſſenes Tempo die Energie der trei⸗ 
benden Kräfte zugleich zu bändigen und zu vervielfachen ſcheint. 
Dies hat Bach bewirkt, ohne doch der Szene zu bedürfen; im 
Ernſt: er hat ſie erſetzt, indem er alles äußere Geſchehen, Alles. 
was die Bühne anſchaulich machen müßte, durch einen Erzähler 
berichten läßt. Der Evangeliſt ſteigert den Ton epiſcher Sachlich⸗ 
keit zu dramatiſcher Lebendigkeit nur dort, wo er die Rolle des un⸗ 
perſönlichen Berichterſtatters verläßt, wo das erzählte Geſchehen 
mehr als nur Vorausſetzung des Wortdramas iſt; plaſtiſch treten 
die Geſtalten, deren Rede und Gegenrede wir vernehmen, aus dem 
Rahmen ſeines Vortrages; durch die (nach Art des antiken Chores) 
binzutretenden Geſänge der „Tochter Zion“ und der „Gläubigen“ 
wird alles unſichtbar Zuſammenhängendein manifeſte Beziehungen 
verwoben, Letztes, Allgemeinſtes durch die Choräle verkündet, deren 
Gefüge ſich wie ein mächtiger Bogen über das Ganze ſpannt. 
Die großartige, doch höchſt kunſtvolle Anordnung des Stoffes: 
die dramatiſirte Darſtellung des Bibeltextes, erweitert durch did- 
teriſche Reflexionen; die Choräle der Kirchengemeinde, welche das 
unmittelbare Verhältniß zum Gottesdienſt begründen; und die 
beiden Hälften des Nieſenwerkes doch nur als monumentale Um⸗ 
rahmung der Charfreitagspredigt gedacht: dies Alles (was nur 
dem auf Aeußeres Gerichteten den Vortheil anregender Abwechſe⸗ 
lung verſpricht) ſcheint an fid bedingt durch die praktiſch-formale 
Anlage des Werkes; und für dieſe hat es Bach an Vorbildern in 
ſeiner Zeit nicht gefehlt; die Worte, die dem Text des Evangeliums 
hinzugefügt ſind, ſtammen von einem Dichter, deſſen Anſpruch auf 
Anſterblichkeit zweifelhaft ift. Darin eben zeigt fi die Urjprüng» 
lichkeit feines Genies, das Bach in der Matthäuspaſſion, ohne von 
gegebenen Bedingungen abzuweichen, nur getragen von der Größe 
ſeines Gegenſtandes, die vorgefundene Form zum Ausdrucksmit⸗ 
tel einer wahrhaft neuen Kunſt umgeſchaffen hat, indem er ihr 
einen wahrhaft neuen Inhalt gab. (Der Vorgang iſt nicht ohne 
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Analogie: Mozart, als er ſichs angelegen fein ließ, eine Zauber⸗ 
theateroper zu komponiren, hat ein Werk geſchaffen, das, im höh- 
ſten Sinn, eben ſo ſehr religiös wie die Paſſionmuſik dramatiſch 
genannt zu werden verdient.) Kein Zweifel: eigentlich künſtleriſche 
„Wirkung“ kann ſich Bach nicht als Ziel geſetzt haben; damit iſt 
aber über die ſeinem Werk innewohnende Wirkungtendenz nichts 
ausgeſagt. Es ſind nicht die Größten, welche, um ihre Größe be⸗ 
ſorgt oder durch die Größe ihres Vorhabens verwirrt, Wirkung 
ſuchen oder Wirkung meiden. Bach war, wie allen ganz Großen, 
der Inſtinkt für Wirkung eingeboren: er brauchte fie nicht zu ſuchen. 
Vier Jahre nach der Vollendung der Matthäuspaſſion hat 
Bach eine „Katholiſche Hohe Meſſe“ geſchrieben, welche von Vielen 
für ſein größtes Werk angeſehen wird (übrigens in der Reihe 
ſeiner geiſtlichen Kompoſitionen keineswegs die einzige, der ein 
lateiniſcher Text zu Grunde liegt). Dieſe Thatſache hat nichts Be⸗ 
fremdendes: denn der Meijter der evangeliſchen Kirchenmuſik ſteht 
über dem’ Gegenſatz kirchlicher Bekenntniſſe. Mit Dem, was gez 
meinhin Proteſtantismus genannt oder dafür gehalten wird, hat 
er nichts zu ſchaffen; er ijt dem Geiſt des Urchriſtenthums jo nah 
wie die Größten der chriſtlichen Kunſt, bei denen, wie bei Rem⸗ 
brandt oder bei Doſtojewſkij, die Grenzen der chriſtlichen Kunſt 
aufgehoben ſcheinen, denen Kunſt und Chriſtenthum in gleicher 
Weiſe den Ausdruck höchſter, reinſter Menſchheit bedeutet. 

In dieſem Sinn iſt man berechtigt, all die Momente für 
ſekundär, für relativ zufällig zu halten, die geeignet ſein könnten, 
den allgemein⸗menſchlichen Charakter der Watthäuspaſſion in 
Frage zu ſtellen, die Möglichkeit ihrer kulturellen Beſtimmung 
nach irgendeiner Richtung einſchränkend zu determiniren. Selbſt 
die Frage nach der Heimſtätte des Werkes iſt ohne Belang. Der 
Verſuch einer theatraliſchen Aufführung wäre abſurd; dennoch, 
wenn man von prinzipiellen Bedenken des evangeliſchen Ritus 
abſehen will: es iſt nur „Zufall“, daß Bach nicht in der Lage war, 
ſich der Szene zu bedienen, Zufall ſogar auch in hiſtoriſchem Sinn: 
angeſichts der koſtümirten Paſſionſpiele, die feinem Zeitalter durch 
aus nicht fremd waren. Die Idee des univerſellen muſikaliſch⸗dra⸗ 
matiſchen Geſammtkunſtwerkes, das auch die Zuhörer als Mitwir- 
fende fordert (Aehnliches ſcheinen die Choräle der Paſſion anzu- 
deuten), war von je der Kirche vertrauter als dem Theater; wobei 
freilich die Kirche ſich dem Theater mehr annähert, als das Theater 
ſich je von der Kirche zu entfernen vermöchte: denn Anfang und 
Ende des Theaters haften im religiöfen Kultus. Gerade in unſeren 
Tagen freilich weckt der Name „Theater“ ſofort die Vorſtellung 
eines modernen Premierenpublikums; und der Titel „Muſikdra⸗ 
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matiker“ wird vorzüglich von Solchen ufurpirt, die weder Drama- 
tiker noch Muſiker ſind: ſo iſt es rathſam und mag letzten Endes 
eine Forderung ſprachlichen Taktes bleiben, daß man ſolche Worte 
meidet, wenn von Bach die Rede ift. All die Entrüſteten aber, die 
auch jede ideelle „Theatraliſirung“ der Paſſion als Kirchenraub 
verſchreien, mögen ſich vor allen Dingen mit jener adeligen Witwe 
auseinanderſetzen, welche bei einer kirchlichen Aufführung, auch 
ſie in nicht geringerer Entrüſtung, ausgerufen haben ſoll: „Be⸗ 
hüte Gott, Ihr Kinder! Iſt es doch, als ob man in einer Opera⸗ 
Komoedie wäre!“ Dieſe indignirte alte Dame, der das Theater 
nicht eben als Ort ſittlicher Erhebung gegolten haben mag, hat das 
verdammende Urtheil der Zeit ſummariſch ausgeſprochen. Auch 
der Chroniſt, der ihre Worte der Nachwelt erhielt, iſt dieſer Mei⸗ 
nung; und der Verfaſſer der „Unvorgreiflichen Gedanken über die 
neulich eingeriſſene theatraliſche Kirchenmuſik“ konnte ſeiner Leſer 
ſicher ſein, zumal, als er den Satz prägte: „Es bewegt der theatraliſche 
Kantatenſtil die Gemüther zwar wohl, aber nicht zur Andacht, ſondern 
nur zur eitlen Freude, um ſich die Ohren damit zu kitzeln und die Ge⸗ 
danken mit Novitäten zu erfüllen.“ Ein Anderer, der als ehemaliger 
Königlicher Kapellmeiſter den Nachweis feiner fachkritiſchen Kom⸗ 
petenz wohl nicht ſchuldig iſt, mit der Vernichtung Bachs beſchäf⸗ 
tigt (auch hier iſt der Kirchenmuſiker betroffen), durfte ſich verneh⸗ 
men laſſen: „Kurz, er iſt in der Muſik Dasjenige, was ehemals der 
Herr von Lohenſtein in der Poeſie war... Wobei der Vertreter 
der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule gemeint iſt, deſſen Namen 
noch heute der Literarhiſtoriker mit tiefſtem Abſcheu ausſpricht. Es 
war ausgemacht, daß Bach von „ſchwülſtigem und verworrenem 
Weſen“ fei; und der Händelbiograph Chryſander ift durchaus nicht 
originell, wenn er, ein Mann des neunzehnten Jahrhunderts. 
Bach gelegentlich einem „pietiſtiſchen Prediger“ ähnlich findet. 
Kein Verſtändiger kann aufgefordert werden, Dergleichen ernſt zu 
nehmen; aber es kann nicht ſchaden, wenn wir uns hier und da 
ſolcher Artheile erinnern: denn wir find in Gefahr, aus Gewohn— 
heit und mißverſtehender oder mißverſtandener Ehrfurcht der Mats 
thäuspaſſion diejenige Empfänglichkeit vorzuenthalten, deren die 
Zeitgenoſſen nicht mächtig waren. Nur Zufall kann es ja nicht fein, 
daß das Werk dem Zeitalter der Klaſſiker verſchollen blieb und erſt 
in den Tagen der Romantik, hundert Jahre nach feiner Entſtehung, 
zu neuem Leben erweckt wurde. Aber wir wiſſen nicht, ob von 
den Zeugen jener zweiten „Uraufführung“ ein einziger behaupten 
durfte, er habe mit rechtem Sinn gehört, was er gehört. Kundige 
glauben ſich heute zu vollem Verſtändniß gereift. Wiſſen wir, ob 
die Entwickelung, welche die Matthäuspaſſion vorweggenommen, 
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genau in uns ihr Ende erreicht hat? Bei keinem Werk iſt wie bei 
dieſem unſere Auffaſſung Ergebniß langſamen Fortſchreitens: 
ſelbſt der Begriff „Tradition“ wird hier Mahnung, nicht auszu⸗ 
ruhen, ſich vorwärts zu richten. Iſt es nicht thöricht, zu meinen, 
die Bachtradition müſſe in eben dem Stadium abgeſchloſſen ſein, 
von dem wir, eben wir, durch reſpektvollen Abſtand getrennt ſind? 
Iſt es Refpeft vor den Großen, gerade den Werken der Großen 
gegenüber um ein halbes Jahrhundert im Vückſtand bleiben zu 
wollen? Dann müßten unſere Enkel gehalten ſein, die Paſſion⸗ 
muſik im Geiſt unſerer „Modernen“ zu hören. Sollten Klugheit 
und geſchichtlicher Sinn uns nicht eher die Aufgabe erkennen leh⸗ 
ren: zur Entwickelung der Bachtradition unſeren Beitrag zu liefern. 
unbekümmert darum, ob er, hiſtoriſch geworden, ſpäteren Genera- 
tionen unantaſtbar oder verwerflich ſcheinen wird? 

Ich bekenne, daß ich zu all dieſen Ueberlegungen durch eine 
münchener Aufführung (die Bruno Walter leitete) angeregt wor⸗ 
den bin. Dieſe Aufführung, von durchaus modernem Kunſtempfin⸗ 
den erfüllt, zugleich von tiefſtem Neſpekt und leidenſchaftlicher 
Meberzeugung getragen, hat Befremden erweckt, mag manchem 
anders Gewöhnten den Eindruck des „Un-Bachiſchen“ zurückge⸗ 
laſſen haben. Unbachiſch war ſie ohne Zweifel vom Standpunkt 
jener Ueberlieferung, als deren Urheber vielleicht (ich ſpreche nur 
eine Vermuthung aus) Felix Mendelsſohn zu gelten hat; und un⸗ 
bachiſch ganz gewiß auch im Sinn der Aufführung, die, mit un⸗ 
zureichenden Mitteln, der Thomaskantor ſelbſt ins Leben gerufen 
hat: denn wie wäre es denkbar, daß Bach die Wenſchen feiner Zeit 
zu einer wahrhaft „bachiſchen“ Verwirklichung ſeines künſtleriſchen 
Willens vermocht haben könnte, deſſen in ſeiner rieſenhaften Größe 
er ſelbſt ſich wohl nicht bewußt war? Nur vergängliche Werke haf⸗ 
ten in der Zeit, deren Gepräge ſie tragen, ſind nicht wandelbar: ſie 
können und ſollen ſich nicht wandeln. Die Kunſt der Größten, der 
Unvergänglichen gehört allen Zeiten, ift ſtets neuer, unabſehbarer 
Möglichkeiten voll: unabſehbar ſelbſt Dem, der ihren Grund ge- 
legt hat. Und unbegrenzt, unabſehbar, immer neu iſt auch die Auf⸗ 
gabe der nachſchaffenden Kunſt. Widerſinnig die Erwägung, ob Gluck 
etwa auf das Beiwerk würde verzichten wollen, von dem Wagner 
feine „Iphigenie“ befreit hat; oder: wie Shakeſpeare, wenn er lebte, 
die Spiele beurtheilen würde, mit denen Reinhardt die Beſten 
der Gegenwart entzückt. Wer kann ſagen, wie die Werke der Großen 
dargeſtellt werden ſollen? Wie die Berufenen unſerer Zeit fie er- 
ſtehen laſſen: in ſolcher Geſtalt erfüllt ſich, was ſie uns ſein können. 

München. Klaus Pringsheim. 
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Selbſtanzeigen. 
Die weiße Zeit. Verlag von Georg Müller in München. 


Waſſerſturz. 
Ich liege in der Nacht. 
Ueber Felſen ein Fall 
dem Berg entrollt, 
praſſelt und ſchlaffrei. 


Die Andern vom Erdſchoß, 
die faulen Brunnen 

des verborgenen Dunkels 
langweilen die Waſſerleitung. 


Er aber ward ſtürmiſch zu Tage, 
wirbelt dahin im Lärm des Lichts, 
nachts mich heilig andonnernd 
mit Abgrundweisheit. 


Ueber mich auch raſe hinweg reißenden Falls, 
wenn mein Wort lahmt, 
rauchendes Waſſer. 


Genie und Bürger. 
In ſchwarze Himmel hat die Sonne 
ein Meſſingauge ſich geglotzt. 
Ob dort das dunkle Dickicht wohne, 
ſie hat ſich doch hinangetrotzt. 


In Qualen zwar und Bitterniſſen, 
zerriſſen und auf Vieren wankend, 

doch kam er an. Und Flinke drangen nach, 
ſchon rings ausſchweifend, wolkengierig, 
in Freude hoch der Gipfellüſte, 

dem Thalgeſtank der Thäler fern. 


Wohl ihm, der ſo von Meer zu Meere 

den ſturmgeſpülten Kahn doch trieb, 
ſich noch aus jedem Sternenheere, 
der Sterne Menge herabhieb. 


Der aber nie zu Sternen ſprang, 
ihm dient der Drang. 

Und tadelt nicht den Bürger! 

Er bezahlt den Bazillenwürger. 


In jeden Himmel hat das Rohr, 
Schiff, Bahn, Aeroplan 
Ein Guckloch ſich geglotzt. 
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Zum Rinnfal ward der Ozean, 

zum hygieniſchen Spucknapf. 

Wolken von Butterſtullenpapieren umhüllen 
den ſterbenden Gauriſankar. 


Leid. 


Wie bin ich vorgeſpannt 

den Kohlenwagen meiner Trauer! 

Widrig wie eine Spinne 

bekriecht mich die Zeit. 

Fällt mein Haar, 

ergraut mein Haupt zum Feld, 

darüber der letzte 

Schnitter ſichelt. 

Schlaf umdunkelt mein Gebein. 

Im Traum ſchon ftarb ich, 

Gras ſchoß aus meinem Schädel, 

aus ſchwarzer Erde war mein Kopf. 
Albert Ehrenſtein. 


xe 


Kiebesgarten. Gedichte. Georg Müller in München. 


Wo ſind noch unbetretne Länder? 
Wo iſt noch ein unbefahrnes Meer? 
Wo ſchreitet noch der Sechzehnender 
Vor Königen und Helden her? 


Wo tritt das Einhorn aus den Tannen 
Noch vor die Jungfrau hin und kniet? 
Wo ſind noch Schemen, ſie zu bannen? 
Wo iſt noch heiliges Gebiet? 


Wo zünden noch beſchworne Feuer 
Vom Himmel, wie es einſt geſchehn? 
Wo giebt es heut noch Abenteuer, 
Die es ſich lohnte zu beſtehn? 


Wo iſt das Wunder noch lebendig? 
Warum erreicht es uns nicht mehr? 
Die Ferne iſt ſo unbeſtändig, 

Die Nähe ohne Gegenwehr. 


Wir aber, die im Walde warten, 

Bis ſich die Zeit erfülle, ſehn 

Noch manchmal fern den Liebesgarten 
Hell durch das Noſendickicht wehn 
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Und fangen dann und wann von drüben 
Wohl einen Ton ein im Verziehn, 
Aber noch während wir ihn üben, 
Fällt Laub und wir verlieren ihn. 
München. Alexander von Bernus. 
<a 


Erſte Ernte. Verlag von Neuß & Pollack in Berlin. 

Mein Gedichtbuch „Erſte Ernte“ iſt das Ergebniß eines Jahr⸗ 
zehntes und beginnt mit der Geſchichte einer Liebe. Dann folgt eine 
Reife nach Italien, die in den Dolomiten anfing und in Sizilien 
endete. Eine kürzere Reihe von Gedichten iſt unter dem Titel „Berlin“ 
zufammengeftellt, enthält aber auch Stimmungen aus der Wark in 
der Nähe Großberlins. Den größten Theil nimmt der letzte Abſchnitt 
„Schickſale“ ein. Das Gedichtbuch iſt mit ſechs Federzeichnungen ver⸗ 
ſehen, die der berliner Kunſtmaler Herr Dr. Arthur Grunenberg für 
die Erſte Ernte anfertigte. Als Probe gebe ich aus meiner Reife 
nach Italien das Gedicht „Der Dolomitenwanderer“ wieder. 


Die Dolomitenthürme werden hell. 

Ich ſteige auf wie durch ein Mondgelände. 
Nicht Vogelflug noch Pflanzenwuchs noch Quell 
Und nirgendwo ein wandernder Geſell. 
Der Jochwind nur fällt durch zerriſſne Wände. 


Der letzte Weg verendet ſteil und ſchmal 
And Tiefen öffnen fih, die wir nicht faſſen. 
Kein Führer bringt Dich mehr mit Seil und Stahl 
Zurück, hinab ins warme Traubenthal, 
Das Du ſo lange unter Dir gelaſſen. 
Friedrich Otto. 
rin , DR 


Das Ufer. Dritter Band der Lyriſchen Bibliothek. Saturn⸗Ver⸗ 
lag Hermann Weiſter in Heidelberg. 


Hochgebirge. 
Von Grat zu Gipfel, über denen Zeit 
In Froſt ſchweigt und in goldner Sonnenbläue, 
Fliegt groß ein Vogel und in ſtiller Scheue. 
Der Himmel hat hier ſeinen Troſt geſchneit. 


Des ungeheuern Lichtes weißer Prall 

Bricht aus dem Bann der ſtrahlenden Giganten. 

Du fühlſt den höchſten Geiſt des All, 

Den Träume jemals zwiſchen Welten ſpannten. 
Jacob Picard. 

ex 
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Alchemie.“ 


a das Anſehen der Alchemie während des Mittelalters war wich⸗ 
8 tig, daß Männer wie Albertus Magnus, Roger Bacon, Arnal⸗ 
dus Villanovus und (Pfeudo-) Raymundus Lullus die Metallver- 
wandlung für eine Thatſache hielten und von ſich ſelber behaupten, 
daß ſie ihnen gelungen ſei. . 

Der Dominikanermönch und Biſchof Albert von Bollſtadt wirkte in 
Köln und war berühmt als Gelehrter und als ein Mann von edler Ge- 
ſinnung. In ſeinen und ſeiner Zeitgenoſſen Schriften finden wir eine in 
gewiſſem Maß neue Lehre von den Elementen. Statt der ariſtoteliſchen 
vier Elemente werden neue Grundſtoffe aufgeſtellt. Albertus Magnus 
betrachtete die Metalle (eigentlich die einzigen Körper, die der Chemie 
des Mittelalters von Intereſſe waren) als aus Arſenik, Schwefel und 
Waſſer beſtehend, doch ſagt er, daß der Schwefel des Philaſophen nicht 
der gewöhnliche, gemeine Schwefel ſei. Er behauptet auch, daß von 
allen Metallen das Silber am Leichteſten in Gold umgewandelt werde; 
man brauche nur feine Farbe und fein Gewicht zu verändern. Al⸗ 
bertus ſcheint jedoch das alchemiſtiſche Gold nicht für ganz das Selbe 
gehalten zu haben wie das natürliche Gold. Auch ſein berühmter 
Schüler Thomas von Aquino war ein überzeugter Anhänger des Glau⸗ 
bens an die Goldmacherkunſt. 

Der engliſche Gelehrte und Theologe Roger Bacon war in vieler 
Beziehung ein weitblickender Mann mit neuen Ideen, aber er lebte 
in der unerſchütterlichen Ueberzeugung von der Möglichkeit der Me⸗ 
tallverwandlung. Man könnte keinen Baum machen, meint er, weil 
er aus ſo verſchiedenen Grundſtoffen beſtehe; aber mit den Metallen, 
die ziemlich gleichförmig ſeien, ſei es anders. Nach der verbreitetſten 
Anſicht ſeiner Zeit hielt er die Metalle für Zuſammenſetzungen aus 
Schwefel und Lueckſilber nach verſchiedenen Verhältniſſen. Einem Ge⸗ 
wichtstheil vom Stein der Weiſen ſchreibt er die Fähigkeit zu, eine 
Million Gewichtstheile unedlen Metalls in Gold zu verwandeln. 

! Arnaldus Villanovus, der in Barcelona wirkte, wurde als der 
bedeutendſte Arzt der Welt angeſehen. Er glaubte, daß die Tinktur, 
deren Bereitung er in einer ganz unverſtändlichen Bilderſprache ſchil⸗ 
dert, nur ihr hundertfaches Gewicht in Gold verwandeln könnte. Er- 
ſtaunlich kühn war Naymundus Lullus in feinen Behauptungen und 
vielleicht gerade darum unter den Alchemiſten ſo berühmt als Der, 
dem die Bewältigung der ſchwerſten Aufgaben leicht gelungen ſei. Lul⸗ 
lus iſt Schüler des Arnaldus, dem er nachahmt und den er in myſti⸗ 
ſchen Redeweiſen und in unverſtändlichen Angaben über das Ver⸗ 
fahren des Goldmachens und der Herſtellung des Steins der Weiſen 

*) Fragmente aus dem ernſthaft intereſſirenden Werk „Die Ma⸗ 
terie“ von dem ſchwediſchen Profeſſor The Svedberg, das (mit fünfzehn 
Abbildungen) in der leipziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaſt erſcheint. 
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noch übertrifft. Man zweifelt jetzt, daß die alchemiſtiſchen Schriften, 
die den Namen Raymundus Lullus tragen, wirklich den berühmten 
Spanier zum Verfaſſer haben, der, auf MWallorka geboren, eine ftür- 
miſch bewegte Jugend am Fürſtenhof von Aragonien verlebte, ſpäter 
allen Freuden entſagte, um ſich den Wiſſenſchaften zu widmen, und 
in ſeinem Alter die nordafrikaniſchen Mauren zu bekehren ſuchte, die 
ihn ſchließlich ſteinigten. Vermuthlich hat man es mit untergeſchobenen 
Arbeiten eines verwegenen und phantaſtiſchen Schriftſtellers zu thun. 
5 Der Pſeudo-Lullus ſchreibt über den Stein der Weiſen: „Nimm 
von dieſer köſtlichen Medizin ein Stückchen, ſo groß wie eine Bohne. 
Wirf es auf tauſend Unzen Lueckſilber, ſo wird dieſes in ein rothes 
Pulver verwandelt. Davon giebt man eine Unze auf tauſend Unzen 
Queckſilber, die davon in ein rothes Pulver verwandelt werden. Davon 
wieder eine Unze auf tauſend Unzen Quedfilber: dann wird Alles 
zu Medizin. Von dieſer einen Unze wirf auf tauſend Unzen neues 
Queckſilber, ſo wird es auch zur Medizin. Von dieſer Wedizin wirf 
nochmals eine Unze auf tauſend Unzen Quedfilber, fo wird es ganz 
in Gold verwandelt, welches beſſer iſt als Gold aus den Bergwerken.“ 
Dann wieder ruft er aus: „Das Meer wollte ich in Gold verwandeln, 
wenn es von Quedfilber wäre!“ Mit dieſen wahnwitzigen Uebertrei⸗ 
tungen war man weit von den helleniſtiſchen und arabiſchen, verhält 
nißmäßig beſcheidenen Verſuchen, die Farbe und das Gewicht der Me— 
talle zu ändern, abgekommen. Aber gerade dieſes phantaſtiſche Dun- 
kel, dieſes Gewaltige und Wunderbare entſprach dem Geiſt des Mittel- 
alters. Die geheimnißvolle Bilderſprache der Alchemiſten, ihr vorſich— 
tiges Auftreten, ihre mit ſeltſamen Geräthen erfüllten Laboratorien 
trugen dazu bei, daß allgemein an ihre Macht geglaubt wurde. 

Am Beginn des vierzehnten Jahrhunderts werden wahrſcheinlich 
die Schriften erſchienen fein, die eine Zuſammenfaſſung und Erweite- 
rung der alchemiſtiſchen Anſchauungen des dreizehnten Jahrhunderts 
brachten, zugleich aber auch manche gute Vorſchriften zur Darſtellung 
verſchiedener Stoffe, Beſchreibungen von Apparaten, Anweiſungen für 
deren Gebrauch und Angaben von chemiſchen Verfahren enthalten. 
Dieſe Schriften („Summa perfectionis“ und ähnliche) wurden für Ueber- 
ſetzungen von Arbeiten des Arabers Dſchafar ausgegeben. Der aug- 
geprägte Autoritätenglaube des Mittelalters, beſonders, wo es ſich 
um Autoritäten aus alten Zeiten handelte, verführte zu ſolchen Fäl⸗ 
ſchungen. Wir finden ſie immer und immer wieder in jener Periode. 
Die „Summa“ iſt eine zuſammenhängende Darſtellung der Theorie über 
die chemiſche Zuſammenſetzung der Metalle, die den einzigen Beitrag 
des Mittelalters zur Beantwortung der Frage nach den Materien- 
arten bildet. Nach Pſeudo-Geber beſtehen alle Metalle aus Qued- 
ſilber und Schwefel in verſchiedenen Verhältniſſen und von verſchie⸗ 
dener Reinheit. Das Lueckſilber ift das metalliſche Prinzip, das Glanz 
und Dehnbarkeit giebt; der Schwefel iſt das brennbare Prinzip, das 
die Zerlegung ermöglicht und von dem die Farbe der Metalle ab- 
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hängt. Oft werden dieſe Beiden auch als der männliche und der weib⸗ 
liche Samen bezeichnet. Hier und da fagen die Schriften, die viel- 
leicht nur Sammelwerke find, daß das „philoſophiſche“ Quedfilber und 
der „philoſophiſche“ Schwefel etwas Anderes ſind als die natürlichen 
Stoffe des ſelben Namens, die auch aus Mercurius und Sulphur be- 
ſtehen. Dieſe Anſicht wurde ſpäter Gemeingut. Gold ſollte haupt- 
ſächlich Mercurius und nur ſehr wenig Schwefel, aber Beide von 
größter Reinheit und gut „fixirt“ enthalten. Die „Firirung“ ift ein 
dunkler Begriff, dem vielleicht die Thatſache zu Grund liegt, daß das 
Quedfilber bei den Verſuchen zur Metallverwandlung erhärtete (näm⸗ 
lich durch Amalgambildung). Sieht man die Metalle als zuſammen⸗ 
geſetzte Körper an, ſo iſt die Metallverwandlung theoretiſch möglich, 
wie es auch Geber behauptet. Er bleibt, trotz ſeiner neuen Lehre von 
der Zuſammenſetzung der Wetalle, wie das ganze Wittelalter, bei den 
vier Elementen, Luft, Erde, Feuer und Waſſer, und hält ſie für die 
Bauſteine aller Stoffe und, auf eine beſondere Art, auch der Metalle. 

Ihre volle Durchbildung erhielt die mittelalterliche Lehre von 
den Stoffarten durch Baſilius Valentinus. Er ſoll ein Benediktiner⸗ 
mönch aus dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts geweſen fein. Es 
iſt unmöglich, zu entſcheiden, wie weit die Werke mit ihrem Inhalt 
an bedeutenden, aus der Erfahrung ſtammenden Kenntniſſen und mit 
der Zuſammenfaſſung des alchemiſtiſchen Syſtems des Mittelalters, 
die ſeinen Namen tragen, wirklich echt ſind. Man weiß, daß Baſilius 
Valentinus der berühmteſte alchemiſtiſche Name im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert war, aber man hat weder vom Verfaſſer der Schriften, die 
im ſiebenzehnten Jahrhundert als die valentiniſchen bezeichnet wurden, 
noch von der Zeit ihrer Abfaſſung irgendwelche ſichere Kenntniß. Nach 
Baſilius Valentinus beſtehen die Metalle außer aus „philoſophiſchem“ 
Quedfilber und Schwefel auch noch aus „philoſophiſchem“ Salz als 
dem Prinzip der Löslichkeit. Lullus hat ihn in vieler Beziehung be- 
einflußt; wie Dieſer, dehnte er ſeine Lehre von den Elementen auf alle 
Körper aus, indem er behauptet, daß ſie „alle aus drei Weſen gemacht 
feien: aus Mercurius, Sulfur und Sal“. Dieſe Lehre, auch von Para- 
celſus angenommen, wurde von Van Helmont bekämpft und erſt durch 
Boyle endgiltig beſeitigt. Baſilius Valentinus iſt eine intereſſante Er⸗ 
ſcheinung. bald ein ſcharfer und nüchterner Beobachter und bald wieder 
äußerſt phantaſtiſch, beſonders in ſeinen Schilderungen von der „heim⸗ 
lichen Wundergeburt der ſieben Planeten und Metalle“. Ihm und 
noch mehr ſeinen Nachfolgern galt das Suchen nach dem Stein der 
Weiſen als gleichbedeutend mit dem Streben nach der Seele Seligkeit. 
Sie gebrauchen religiöſe Bilder für alchemiſtiſche Begriffe und wieder⸗ 
um hermetiſche Ausdrücke für die Sünde und die Erlöſung der Menſch⸗ 
heit. Was Baſilius ſich in der Anwendung religiöſer Bilder erlauben 
konnte, erſieht man aus feiner allegoriſchen Darſtellung der Preieinig- 
keit und des Steins der Weiſen. Da ſagt er: „Wie Chriſtus, der ſün⸗ 
denfreie, für die Sünden der Welt ſtarb, ſo ſtirbt das Gold, das makel⸗ 
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loſe, das alle Proben wunderbar beſteht, für ſeine unvollkommenen 
und kranken Brüder und Schweſtern und, in Herrlichkeit wieder er- 
ſtehend, erlöſt und tingirt es ſie zu ewigem Leben und macht ſie durch 
und durch zu gutem Golde.“ 

Des Baſilius Valentinus „Zwölf Schlüſſel, dadurch die Thüren 
dem uralten Stein unſer Vorfahren eröffnet und der unerforſchliche 
Brunnen aller Geſundheit erfunden wird“, iſt eine mit zwölf ſymbo⸗ 
liſchen Zeichnungen ausgeſtattete Schrift. Mit Hilfe eines anderen 
Buches, „Offenbarung der verlorenen Handgriffe“, kann man die Vor⸗ 
gänge ſich verdeutlichen, wie ſie in den „Schlüſſeln“ gemeint ſind. Der 
„König“ oder der „Löwe“ ſoll „von dem hungrigen grauen Wolf“ ver- 
ſchlungen werden, der Wolf wird im Feuer verbrannt und damit der 
König wieder frei. Wird Dies dreimal wiederholt, ſo überwindet der 
Löwe den Wolf. Darunter iſt die Reinigung des Goldes durch wieder⸗ 
holtes Schmelzen mit Spießglanz gemeint. Das gereinigte Gold wird 
in Königswaſſer gelöſt (Salpeterſäure mit Salzſäure gemengt) und 
giebt fo das aurum. potabile, das ſchon viel früher als Arzeneimittel 
angewandt und gerühmt wurde. Weiter als bis zur Darſtellung dieſes 
flüſſigen Goldes kann man leider dem Verfaſſer nicht folgen. Wie er 
durch die Vermählung von Venus mit Mars (nämlich durch Auf⸗ 
löſen von Eiſen und Kupferoxyd in Schwefelſäure) den grünen Leun 
herſtellt oder die Prinzipien des Queckſilbers und des Schwefels ver⸗ 
einte, bleibt uns ein Näthſel, eben fo, wie Dieſe, zuſammen mit dem 
„philoſophiſchen Gold“, das aus dem aurum potabile gewonnen wurde, 
den Stein der Weiſen aufbauen. Die letzte und wichtigſte Operation 
iſt die zehn Monate hindurch allmählich geſteigerte Erhitzung des philo⸗ 
ſophiſchen Queckſilbers und Goldes im „philoſophiſchen Ofen“, wo- 
durch der „Ihwarze Rabe“ den „Pfau“ und dieſer den „weißen Schwan“ 
gebärt, der wieder den „Vogel Phönix mit ſeinen Jungen“ erzeugt. 
Dieſer aber (eine rothe Subſtanz) iſt der Stein der Weiſen, der ſich 
bis zur Unendlichkeit vermehren kann. Man vermag leider nicht zu 
begreifen, wie Jemand, und wäre es der geſchickteſte und begeiſtertſte 
Adept (ſo wurden die Männer genannt, die das Geheimniß des Steines 
der Weiſen beſaßen), ſolchen Vorſchriften folgen könnte. 

Durch viele wichtige Beobachtungen hat Baſilius zur Kenntniß 
der chemiſchen Reaktionen beigetragen. Schon Dioskorides hatte ge- 
funden, daß ein Stoff A eine ſo große Neigung haben kann, ſich mit 
dem Stoff B zu verbinden, daß er den Stoff C aus feiner Verbindung 
mit B verdrängt. Valentinus hat viele Fälle dieſer Art beobachtet. 
Er jagt: „Vitriol ſchlägt nieder Mercurium vivum (Queckſilber) und Sal 
Tartari (Pottaſche) das Gold, Kupfer und gemeines Salz das Silber, 
Eiſen Kupfer, eine Lauge von Buchenaſchen den Vitriol, Eſſig den 
gemeinen Schwefel, Eiſen Tartarum und Salpeter den Antimonium.“ 
Während des Wittelalters wird man ſolchen zerſtreuten Beobach⸗ 
tungen nur einen geringen theoretiſchen Werth beigemeſſen haben. 
Die allgemeine Auffaſſung des Verhaltens der Stoffe zu einander 
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verblieb bei dem alten Ausſpruch des Empedokles: „Gleiches verbin- 
det ſich mit Gleichem“ und man wird wohl meiſt Anſchauungen ge⸗ 
huldigt haben, ähnlich der des Albertus Magnus, der die Neigung 
der Metalle zum Schwefel durch das Streben des in den Metallen 
enthaltenen philoſophiſchen Schwefels, ſich mit dem natürlichen Schwe⸗ 
fel zu verbinden, begründete. 

Bei ihrem planloſen Suchen nach dem Ausgangsmaterial, der 
„materia prima“, für den Stein der Weiſen erwarben die Alchemiſten 
unfreiwillig bedeutende praktiſch⸗chemiſche Kenntniſſe. Kali, Natron, 
Schweſel⸗ und Salpeterſäure waren ſchon von Pſeudo-Geber gekannt, 
vielleicht ſchon vor ihm. Das Königswaſſer kannte man früher als 
die Salzſäure. Dieſe, den „spiritus Salis“, ſtellte Baſilius durch Er- 
hitzen von Kochſalz mit Eiſenvitriol dar. Eine ganze Reihe von Sal⸗ 
zen wurde entdeckt oder unterſchieden, ſo Alaun und Vitriole, Sal⸗ 
peter, Salmiak und Ammoniumkarbonat, Silbernitrat, Quedfilber- 
chlorid, Zink-, Wismut- und Antimonſalze. Der „Triumphwagen der 
Antimonii“ von Baſilius Valentinus ift die erſte Monographie über 
ein Metall und ein ſehr verdienſtliches Werk, wenn auch Niemand mehr 
ſeinen Glauben an die wunderbaren Heilkräfte des Antimons theilt. 

Baſilius Valentinus iſt der letzte Alchemiſt, der ein wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſcher von Bedeutung war. Wohl haben die Chemiker nicht 
vor der Witte des ſiebenzehnten Jahrhunderts aufgehört, an die Me⸗ 
tallverwandlung zu glauben, aber kein Forſcher nach Valentinus hat 
in der Kunſt, Gold zu machen, das Endziel ſeines Strebens geſehen. 
Damit iſt nicht geſagt, daß die Alchemie nachher in geringerem Maße 
betrieben worden ſei als früher, aber ſie verlor den Kontakt mit der 
Naturforſchung ihrer Zeit, namentlich, ſeit die Naturforſchung ihre 
Wandlung in wahre Wiſſenſchaft begonnen hatte. Der Wahn wurde 
offenbar, je mehr das Dunkel des Mittelalters ſich lichtete. Die Al⸗ 
chemie iſt das Kind des Mittelalters; in dem Dämmer der Unwiſſen⸗ 
heit und der Myſtik konnte ſie Eindruck machen, in kritiſcherer Zeit 
konnte ſie die Probe nicht beſtehen. Allgemein als Frrthum erkannt 
wurde fie jedoch erft ſpät; und lange hatte fie noch zahlreiche hoch⸗ 
ſtehende Anhänger. Könige und Große waren von je her Beſchützer 
der Alchemie, beſonders ſolche Fürſten, die an Geldmangel litten. 
Heinrich der Sechste von England ertheilte an drei Adepten das Pri- 
vilegium der Goldmacherei. Sie verfertigten Münzen aus Kupfer- 
legirungen, die man in Frankreich verſchacherte. Von da aber ent— 
gegnete man mit gleicher Münze, nur mit franzöſiſcher Prägung, 
während Schottland ſeine Grenzen und Häfen gegen dieſe verderb⸗ 
liche Einfuhr ſperrte. Münzen aus alchemiſtiſchem Golde und Silber 
ſind oft genug gemacht worden, aber nicht immer ſind die Klagen über 
ihre Unechtheit gehört worden. Ganze Bücher find über dieſe Mün⸗ 
zen, die oft beſondere Aufſchriften trugen, geſchrieben worden. Goldene 
Rofenobel, die Lullus angefertigt haben ſoll, find bekannt, Däniſche 
Dukaten von Chriſtian dem Vierten, Darmſtädtiſche Dukaten und Spe⸗ 
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ziesthaler von 1717 und viele andere. Noch in ganz ſpäter Zeit war 
man nicht im Stande, kleinere Verfälſchungen analytiſch nachzuweiſen. 

Die meiſten Fürſten jener Zeiten hielten ſich einen oder mehrere 
Alchemiſten, wie es gerade kam. Beſonders Kaifer Rudolf der Zweite 
war ein Schutzherr der Adepten. Er hinterließ nach feinem Tod un- 
ermeßliche Reichthümer, die er nach dem zu feiner Zeit verbreiteten 
Glauben mit Hilfe der hermetiſchen Kunſt erworben haben ſoll. Es 
war eine unſichere Sache für die Alchemiſten, großen Herren zu dienen. 
Konnten fie nach längerer Arbeit die Wünſche ihrer Herren nicht er- 
füllen, ſo wurden ſie mit Schande und Spott fortgejagt; und glückte 
es ihnen, Gold zu machen, ſo wurden ſie gewöhnlich hingerichtet oder 
gefoltert. Wenn ſich ihr Gold als falſch erwies, wurden ſie in einem 
mit Blattgold überzogenem Gewand an einen vergoldeten eijernen 
Galgen gehängt. Beſtand ihr Gold jedoch die Probe, ſo ſuchten die 
Herren unter Anwendung aller grauſamen Mittel das Geheimniß 
des Steins der Weiſen von ihnen zu erpreſſen. Aber Keiner verrieth 
ſich. Ein berühmter Adept aus dem Anfang des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts war Setonius Scotus. Er wurde als ein Beſitzer des 
Steines der Weiſen gerühmt, da er Metallverwandlungen mit Glück 
ausgeführt haben foll, und mußte auch eine lange und harte Gefangen- 
ſchaft ausſtehen. Durch ſein Schickſal gewarnt, traten die ſpäteren 
Adepten, wie Laskaris und andere, nur vorſichtig mit Fürſten in Ver- 
bindung. Maria Thereſia ließ einen gewiſſen Sehfeld gefangen ſetzen 
und peitſchen; aber er beſtach feine Wächter und entfloh. Sogar Fried- 
rich der Große trat als Beſchützer der Alchemie auf. Eine Frau von 
Pfuel (ſie iſt nicht die einzige Alchemiſtin) widmete ſich mit ihren 
beiden Töchtern in Potsdam auf feine Koſten der Kunſt des Gold- 
machens. Ob mit Erfolg, iſt nicht bekannt geworden. 

Aus dem achtzehnten Jahrhundert, der Zeit des Verfalls der Al⸗ 
chemie, ſtammen die wunderlichſten Angaben über die Kraft des Steines 
der Weiſen. Während man ſchon im dreizehnten Jahrhundert glaubte, 
daß eine kleine Menge dieſes Steinſtoffes eine große Menge Metall 
umwandeln könne, und annahm, daß, zum Beiſpiel, das Quedfilber 
bei ſeinem Uebergang in Gold zuſammenſchrumpfe, behauptete man 
zu dieſer Zeit, daß einige Körnchen des grauen Pulvers einen filber- 
nen Löffel in einen rein goldenen Löffel von größerem Gewicht ver— 
wandelten. Das bedeutet doch, daß man glaubte, der Stein der Weiſen 
könne neue Materie aus nichts erzeugen. Auch mit der Wieder- 
erweckung von Pflanzen aus ihrer Aſche, der Palingenesis, beſchäftigten 
ſich die Alchemiſten des achtzehnten Jahrhunderts. Und die Erzeu- 
gung des Homunculus wird wohl ab und zu von den Hermetici noch 
in jener Zeit verſucht worden ſein. Paracelſus war der Urheber ſol— 
cher Beſtrebungen. Er hielt es für möglich, unter Anwendung chemi⸗ 
ſcher Methoden aus dem Sperma einen kleinen lebendigen Menſchen 
zu erzeugen. 

Alchemie und Myſtik waren oft, wie wir geſehen haben, per- 
bündet. Schon die Alexandriner gebrauchten geheimnißvolle Formeln 
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und glaubten, daß die Stellung der Sterne auf die Metallverwand⸗ 
lung von Einfluß fei. Und waren die arabiſchen Gelehrten Materia- 
liſten, ſo finden wir das Myſtiſche in deſto ſtärkerem Maße als früher 
im Weſten. Bei Raymundus Lullus, bei Baſilius Valentinus herrſcht 
die innigſte Verbindung von religiöfen Anſchauungen und alchemiſti⸗ 
ſchen Theorien. Der eine und andere weſtländiſche Gelehrte huldigt 
wohl einer nüchternen Auffaſſung. Die Sitte des frühen Mittel- 
alters, Gebete als Zeitmaße zu benutzen, gelangte zu einer gewiſſen 
Bedeutung in der Alchemie. Die Vorſchrift, irgendeine Subſtanz 
ſechs Vaterunſer lang zu kochen, wurde mit der Zeit ſo ausgelegt, 
daß man während der Arbeit Gebete herſagen müſſe, und endlich 
glaubte man, die Gebete ſeien das Wirkſame. Nicht einmal Luther 
durchſchaute die Alchemie. Ohne ihren Wißbrauch zu kennen, ſchätzte 


er fie ſchon wegen des ſchönen Bildes don der Aufekſteyüng der go- 
ten, das er in der Theorie über die Herſtellung des Steines der Wei- 
ſen fand. Melanchthon dagegen verhielt ſich abweiſend und ſagte, 
die Alchemie ſei betrügeriſch und ſophiſtiſch. Der Gebrauch alchemi⸗ 
ſtiſcher Ausdrücke als Bilder für religiöfe Dinge erreicht den Höhe- 
punkt bei Jakob Böhme. Bei ihm iſt der Stein der Weiſen das Selbe 
wie Bekehrung oder Erlöſung und der grüne Löwe der Alchemie der 
Löwe aus dem Stamme Juda. 

Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts hat die alchemiſtiſche 
Verirrung, einſt ſo mächtig, ſich überlebt. Schließlich ſtirbt ſie aus 
Mangel an Nahrung, da der Glaube an eine Zuſammengeſetztheit der 
Metalle in der Zeit Lavoiſiers ganz verſchwindet. 

AUpſala. The Spedberg. 
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- Die armen Banken. 


gy inzelne Banken wollten die Vergütung für täglich kündbares Geld 
auf 1 Prozent erniedrigen, thaten es aber nicht, weil ruhige Ueber- 
legung vor den Konſequenzen warnte. Wenn das Publikum erſt ein⸗ 
mal ſein Geld abgehoben und anderswo (die berliner Sparkaſſen zahlen 
3½ Prozent) untergebracht hat, kehrt dieſes Geld vielleicht nicht ſo bald 
zurück. Die geplante Aenderung ſollte gegen einen Sturm des Geldes 
auf die Banken ſchützen, die nicht wiſſen, wie ſie den Mammon zins⸗ 
bar anlegen ſollen. Ein nettes Gegenſtück zu dem Drängen nach Bar⸗ 
reſerven! Die Banken möchten nicht durch die läſtige Zärtlichkeit des 
Publikums zur Erwägung gefährlicher Reformideen gezwungen wer- 
den. Je dünner der Depoſitenbelag, deſto kleiner der Anlaß, die Bant- 
leiter zu gwicken. Die bereiten jih auf ein meues Kapitel deutſcher Bank⸗ 
geſchichte vor. Ueberſchrift: Pflege der Kapitalsanlage. Keine Emiſ⸗ 
ſionen, keine Spekulation- und Grundſtückgeſchäfte mehr. Kredit „nach 
Maßgabe“ des Bedarfs und im engſten Rahmen vorſichtiger „Ge⸗ 
bahrung“; ſonſt aber nur Vermögensverwaltung. So wird es wohl ein⸗ 
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mal kommen; denn die crux der Barvorräthe könnte erſt nach der Be- 
ſeitigung der Depoſitenzinſen tragbar werden. Die ſchönen Tage der 
bequemen Verzinſung des Bargeldes mit 3 Prozent ſind vorüber. Auch 
die Lebensbedingungen der Banken ſind nicht für die Ewigkeit gemacht. 
Eine neue Zeit bricht an. Eine beſſere? Wer kanns wiſſen? Hätte 
man je geglaubt, daß eine Bank die geehrte Kundſchaft auf die Straße 
ſetzen werde, weils in der politiſchen Atmoſphäre nicht ganz ſauber 
roch? An den ſchlimmſten Serbentagen gab es auffallende Verkäufe 
aus den Wechſelſtuben der Dresdener Bank. Ob viel, ob wenig abge- 
geben wurde: die Börſe war ſo unruhig, daß die Bank ſagen mußte, 
fie habe ſchlechte Nachrichten über das zu erwartende Reſultat der 
öſterreichiſchen „Demarche“ in Belgrad erhalten und könne deshalb der 
Kundſchaft nicht zur Verlängerung ihrer Börſenengagements rathen. 
Das war ein Urtheil über den Stand der Kurſe und deren wahrſchein— 
liche Entwickelung. Die Börſe fragte mit Recht: Cui bono? Man war 
gewöhnt, daß die Banken gemeinſam handelten, wenn die Situation 
beſondere Vorſicht heiſchte. Jetzt trat eine Bank allein als Weltrichter 
auf und kümmerte ſich nicht um die allgemeine Nervoſität. Die Börje 
glaubt natürlich nie an ideale Beweggründe. Dieſe Zweifelſucht erhält 
ihr den Humor und hilft über gefährliche Stunden hinweg. So behan⸗ 
delten die Börſenleute die Extravorſtellung der Dresdener Bank ein 
Bischen ironiſch und meinten nach einer Weile, vielleicht ſei nur kluge 
Taktik, was ſich als Sorge um das Wohl der Kunden ausgebe. 

Da die Dresdener Bank mit einer ziemlich hohen Quote an der 
Uebernahme der neuen Bulgaren betheiligt ſein ſoll, ſo erwies ſich 
die Vermuthung, ſie habe der Diskontogeſellſchaft das bulgariſche Ge⸗ 
ſchäft „erleichtern“ wollen, als hinfällig. Doch wer das Publikum erſt 
ängſtlich macht, kann nachher nicht verlangen, daß die Leute ſich um 
die neuen Papiere, die man ihnen anbietet, reißen. Der Bulgaren⸗ 
handel war kein ganz bequemes Geſchäft. Ob ein für das deutſche Ka⸗ 
pital und die Induſtrie vortheilhaftes, wird ſich erſt zeigen. In der 
bulgariſchen Sobranje ift die Regirung hart getadelt worden, weil fie 
den Anleihevertrag unterzeichnet hat. Von den 500 Willionen Francs, 
die zu 84 übernommen, zu mindeſtens 88 Prozent begeben werden 
ſollen, werden dem bulgariſchen Finanzminiſter, nach Bezahlung der 
drängendſten Schulden und der an Deutſchland und Defterreih-Ungarn 
zu vergebenden induſtriellen Aufträge, 70 Millionen bleiben. Das iſt 
wenig; und die Schmalheit dieſes Reſtes war der Grund zum Wider- 
ſpruch der regirungfeindlichen Partei. Auf die deutſche Gruppe, an 
deren Spitze die Diskontogeſellſchaft ſteht, entfallen zwei Drittel der 
Anleihe; die öſterreichiſch-ungariſche Bankwelt übernimmt ein Drittel. 
Nußland hätte es lieber geſehen, wenn das Geſchäft in Frankreich ge- 
macht worden wäre; freilich kam ihm die Erkenntniß erſt, als an dem 
Ernſt Bulgariens, ſein Geld aus Deutſchland zu holen, nicht mehr ge⸗ 
zweifelt werden konnte. Vorher war auch die franzöſiſche Haute Fi⸗ 
nance, der Serbien, Griechenland und die Türkei näher ſtanden als 
Bulgarien, gegen alle Pumpverſuche der Herren von Sofia ſehr kühl 
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zeweſen. Und da die Franzoſen, wenn fie wirklich bereit geweſen wären, 
ihre Freundſchaft gewiß theuer verkauft hätten, wirkte das Geſchrei 
über die „wucheriſchen Forderungen“ der deutſchen Banken nur komiſch. 
Das Prinzip der Gegenleiſtung iſt ja, wie die ganze neue Anleihetech⸗ 
nik, auf Frankreichs Erde gewachſen. Die ſchöne Marianne iſt eine 
tüchtige Rechnerin und das Vorbild für die anderen Nationen, die beim 
Abſchluß ihrer Rentengeſchäfte noch veraltete Methoden anwandten. Erft 
Frankreich lehrte die Welt, wie mans machen muß, um von dem Geld, 
das man verleiht, einen Theil zurückzubehalten. Die deutſchen Unter⸗ 
händler hatten gefordert, daß von dem deutſchen Kapital kein zu großes 
Stück als frei verwendbares Geld nach Bulgarien wandere. Das war 
die Folge einer Erfahrung und zugleich ein Schutz gegen den Vorwurf 
zu ſchwachen nationalen Empfindens. Gerade im Verkehr mit Bulgarien 
mußte man vorſichtig fein. Die Bulgaren hatten ſich vor dem Krieg 
zu leidlicher Wirthſchafthöhe aufgearbeitet und lehnten deshalb ſtolz 
jede Bedingung ab, die ſüdoſteuropäiſchen Erlebniſſen angepaßt war. 
Die Anleihen, die Bulgarien vor dem Ausbruch des Kampfes abſchloß, 
waren denn, auch nicht als Erfolge zu buchen. Die Franzoſen hatten 
ſich zwar bereit erklärt, den Bulgaren bei der Konvertirung ihrer Schuld 
zu helfen. Aber die Gefühle kühlten ſich ab; und heute giebts Dinge, 
die näher liegen als die Sorge um einen kultivirten Nententyp. Die 
neue Anleihe wird mit 5 Prozent verzinſt; und wenn der Kurs, zu 
dem ſie ausgegeben wird, nur 88 Prozent beträgt, ſo iſts, wie in alter 
Zeit, eine Verzinſung von beinahe 6 Prozent. 

Da der Balkan gerade jetzt wieder recht übel ausſieht, wurden die 
deutſchen Finanzleute, die mit dem vollzogenen Bulgarenpakt in der 
Taſche nach Haus kamen, nicht als Sieger begrüßt. Man wand ihnen 
keine Kränze, ließ ſie vielmehr fühlen, daß die Ausſtattung des Kurs⸗ 
zettels mit neuen Bulgaren kein Gewinn ſei. Vielleicht. Aber die Be⸗ 
ſtellungen für die Induſtrie, 100 Millionen und dazu noch 50 für den 
Bau einer Bahn und eines Hafens, ſind am Ende nicht zu verachten. 
Die Gründung einer Bergwerkgeſellſchaft zur Ausbeutung der bulga- 
riſchen Kohlenfelder, mit feſtem Lieferungvertrag von den Staats- 


bahnen, gehört zu den Errungenſchaften des deutſchen Bankenkonſor⸗ 
tiums. Der neue Betrieb wird eine gemiſcht-wirthſchaftliche Unters 
nehmung ſein: Staatsbeamte ſollen mit in der Verwaltung ſitzen; und 
der Fiskus wird am Gewinn betheiligt. Für die Ausbeutung und Ver- 
werthung der Kohle iſt hier wohl der erſte Fall einer organiſirten Ver⸗ 
bindung von Staat und Privatkapital. Anfangs war über ein Labat- 
monopol verhandelt worden, in deſſen Verwaltung ſich auch Staat und 
Private theilen wollten. Der Plan wurde aber von dem bulgariſchen 
Großgrundbeſitz heftig bekämpft und die Regirung ließ ihn, um des lie- 
ben Friedens willen, fallen. Ob er damit für alle Zeiten aufgegeben 
ift, weiß man nicht. Der Tabak gehört zum wichtigſten Inventar Bul- 
gariens. Da die wirthſchaftliche Zukunft die Löſung neuer Finanz- 
probleme fordert, kann das Monopol noch einmal Wirklichkeit wer⸗ 
den. Anter den Bürgſchaften, die für den Dienſt der neuen Anleihe 
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geſtellt wurden, ſind verſchiedene Einnahmen aus dieſer Sphäre: die 
Banderolenſteuer, die Abgaben der Beſitzer von Tabakfeldern und das 
Staatsmonopol auf Cigarettenpapier. Dieſe Abhängigkeit, die ſchon 
durch ältere Anleihen geſchaffen iſt, kann vielleicht die Brücke zu einem 
internationalen Tabakmonopol ſchlagen. Als Bulgarien noch für ein 
glückliches Land galt und die europäiſchen Mächte ſich um die Geſchäfte 
auf der neu tapezirten Balkanhalbinſel riſſen, glaubte keine, im Orient 
könne jetzt noch viel Geld verloren werden. Bulgarien ſollte das Do- 
rado ſein und man warnte die deutſche Geſchäftswelt vor dem klugen 
Franzmann, der ſich dort einniſten wolle. Tempi passati. Der Balkan 
iſt wieder zum Gräuel geworden; und der Abſchluß der bulgariſchen 
Anleihe fiel auf den ungünſtigſten Zeitpunkt. Nicht durch die Schuld 
der Manager (der Handel begann ſchon im vorigen Jahr), ſondern 
durch Schickſalstücke. Ob die neuen Bulgaren raſch unterzubringen ſein 
werden? Zunächſt iſt ein Vorſchuß von 120 Millionen gegen ſechs⸗ 
prozentige Schatzſcheine, die am erſten Auguſt 1915 fällig ſind, aus⸗ 
zuzahlen. Bis zu dieſem Tag müſſen die erſten 250 Millionen des 
neuen Anlehens übernommen ſein. Für die zweite Hälfte iſt der erſte 
Auguſt 1917 feſtgeſetzt. Die Anordnung iſt ſo, daß Riſiken (ſchlechte 
Börſen, politiſche Störungen) vorweggenommen find. Für 1914 haben 
die verbündeten Inſtitute noch keinen Gewinn aus der Bulgarenan- 
leihe zu buchen. Der bleibt fürs nächſte Jahr, obwohl ihn das Jahr 
der enttäuſchten Hoffnungen (und des Weltkrieges?) brauchen könnte. 
Die Erträge der Banken werden kaum zeigen, daß Deutſchlands Han- 
dels macht ſich weiter ausgedehnt hat. Nach dem Ablauf des erſten Halb⸗ 
jahres war die Ausfuhr, der Menge nach, mit 368 Millionen Doppel- 
centnern um 30 Willionen größer als die Einfuhr (gegen ein Plus 
von 21 Millionen im Vorjahr); und im Werth blieb nur noch eine 
Differenz von 409 Willionen Mark zu Gunſten des Imports. 1912 
hatte dieſer Ueberſchuß 1123 Millionen betragen. Der deutſche Welt⸗ 
handel nähert ſich in feinem Ergebniß der Grenze der Paſſivität. Darf 
man den Banken verdenken, daß ſie ſich, mit bereitwilligem Verſtänd⸗ 
niß, an den Chancen der Exportpolitik betheiligen? Ohne den Kredit, 
den fie gewähren, iſt eine kräftig betriebene Ausfuhr kaum möglich. Um 
auf dem Weltmarkt erfolgreich zu konkurriren, muß man Preisfon- 
zeſſionen machen; und wer draußen zum Selbſtkoſtenpreis verkauft, 
braucht entweder reichlichen Erſatz durch hohe Inlandpreiſe oder aug- 
giebigen Kredit. Die Banken ſagen in ihren Berichten ſtets, daß ihre 
Acceptſchulden mit dem Außenhandel wachſen. Das iſt eine Entſchul⸗ 
digung, die überflüſſig wäre, wenn ein zu hoch hinaufragendes Ac- 
ceptkonto nicht als Schönheitfehler gölte. Aber man muß ſich in mo- 
dernere Auffaſſung bequemen: ſonſt können die Finanzleiter nicht Welt⸗ 
politik treiben. Um die neuften Reformen mit dem Stempel geläuter- 
ter Erkenntniß zu verſehen, hat man auf Englands Beiſpiel gewieſen. 
Das möge aber auch als Vorbild dienen, wenn es ſich darum handelt, 
für das Geſchäft die Grenzen des Weltaeiſtes abzuſtecken. Ladon. 
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1. Auguſt 1914, — die Iukunf. — Ar. 41. 
Die überaus wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäsche ist allgemein bekannt, besonders auch der hervor: 
ragend günstige Einfluß aufden Haarwuchs. Die Leichtigkeit, mit der Pixavon 
Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut löst, der prachtvolle Schaum, 
der sich ganz leicht von den Haaren herunter: 
spülen läßt, und der sympathische Geruch 
machen den Gebrauch des Präparates außer- 
ordentlich angenehm. Seine ausgezeichnete 
Wirkung wird noch 
dadurch erhöht, 
daß es durch sei- 
nen Teergehalt dem 
parasitären Haaraus- 
fall entgegenwirkt. 
Eine Flasche 
für zwei Mark 
reicht bei wöchentli⸗ 
chem Gebrauch mo⸗ 
natelang aus. Alle 
besseren Friseur- 
a geschäfte füh- 
ren Pixavon- 
Haarwasch⸗ 
ungen aus. 


Cigarette 


Ar. 44. 


Ii] 


Kleines Cheater. 


Heute, und folgende 
Tage 8 Uhr: 


Der Klecks. 


Abends 8 Uhr: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung des Jules Verne'schen Romanes 
von Julius Freun 
Musik von Jean Gilbert 
In Szene gesetzt von Direktor Richard 
Schultz. 


— die Zukunft. — 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen E= 


1. Zuguſt 1914. 


dmiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis- Arena Admirals- Bad 


Alabendiich: Tag und Nacht 
Kunstlat- +° 25 
Produktionen =: e ee 


prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater ae. gas 
Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Yornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. _ 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse 


Täglich: 


—— Reunion — 


Pavillon Mascotte 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet 


y 


[SCHAUSPIELSCHULE MARIA MOISSI\ 


BERLIN W., Wilmersdorfer Strasse 96/97 (Nähe Kurfürstendamm) | 
ALEXANDER MOISSI 


—:— Ausbildung bis zur Bühnenreife oo Prospekte gratis 


unter Mit- 
wirkung von 


und anderen nam- 


haften Lehrkräften 


Nachtfalter | Rattenschloss 


U. d. Linden 27 


Der Clou der 
Berliner Nacht 


Hochbetrieb 
2-6 Uhr früh 


Jägerstr. 63a 


Das elegante moderne 


Ballhaus 


Allabendlich 
Réunion 


Anfang 11 Uhr 


1. Auguft 1914. 
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Berlin N. 65, Seestraße 63. 


Ar. 44. — die Zukunft. — 1. Auguft 1914. 


— ͤ—ͤͤ2—äĩ —v—ę.?᷑ — —y.:¼ —v—2ꝛ—eĩ —ę——ñ3: 


Reiſeführer NN 


Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Illustrierte Prospekte frei. Direktor: Frommann - 


C hl Jôtel Bellevne — Cohlenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 © d Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit aon zeitgemässen Neuerungen 


3 K Neuerb. Haus erst. Rang. Denkb. günst. 

2 Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 

y genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 
5 


tellungszimmer. Zimmer v. M. 3.— ab. 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park - Hôtel Teufelsbrücke 


9 Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. ei Ernst August Platz 6. 
Vornebmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Telefon in jed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. 3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


2 7 Haus d. D. Offizier - 
Hildesheim, Der Kaiserhof. iis 5 
Wein restaurant. Konferenz-Sale. Inh. W. Lange. 


se se Komödienstr. 85—93, Tel. A. 4833 A 1212 
Köln, Hotel Comödlenhof, 47s: Somit reies Wise at 
MAINZ : Hof von Holland 


u Altbekanntes, vornehmes Haus. 


Hotel des Princes 
Monie Carlo pas nnen aate Mar Kt 
Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badehäusern. Im eignen großen Park gelegen. Modernster Komfort. 


Pension Hennighaussen, Partenkirchen 


Vornehmes Haus mit großem Garten. Aller Komfort. Tel. 285. 


PRAG Hôtel de Saxe iiam 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 
22 P Hötel Holländischer Hof 
Rüdesheim A. Rh. Lieblingshaus der Gesellschaft. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein - Restaurant der Stadt... 


P3 Hochvornehmes Hotel in 
Wiesbaden: Nassauer Hof neter rel in 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufiuß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 
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GRAND-HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) gegenüb. Bt. Friedrichstr. 


200 Zimmer v. M. 3.00 an, m. allem Komfort, wie fliess. kalt. u. warm. Wasser u. 
Teleph. i. jed. Zimmer — Franz. Küche — Dejeuners. Soupers M. 3.00 — à la carte 
zu mässigen Preisen. — Herri. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 
Neuheit: Pilsner Urquell und Münchner Löwenbräu vom Fass! 
Vornehmes Restaurant, .. Luxuriöse Festsäle. .. Intime Abend-Musik 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


Saison Mai-September 
lich von und zu 
Guttenberg sche 


Station Neustadt ad Saale. 
Strecke Schweinfurt-Meiningen. 
Sol-und Moorbäder, Irink-und 
Bade-Kuren Mitfellstandspreise 5 
Kohlensaure Kochsalzquellen. 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und 
Darmkatarrhen Gällensteinen,Rheu- E 
mafismus,Gicht,Herzleiden,Frauen- 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden us.w. 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwalfung 


Bad Neuhaus a. d. Saale. 
Fernspr.: Neustadf ad. Saale No.47. 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö etc., Nordcap 
zur Grenze des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen—Bay, 
Cross—Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 
X. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wight), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, Malaga (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— an. 
XI. „Nach Dalmatien, Albanien, Sizilien und Tunis“ 
vom 3. bis 19. Oktober. — Triest, Spalato (Salona), Gravosa, Durazzo, Va- 
lona, Messina (Taormina), Palermo, runis (Karthago), Malta, Syrakus, Korfu, 
Cattaro, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 330.— an. 
XII. „Herbstreise nach dem Süden“ 
vom 28. Oktober bis 10. November. Triest, Brioni, Cattaro, Messina (Taor- 
mina), Neapel, Palermo, Tunis (Karthago), Malta, Corfu, Gravosa (Ragusa). 
Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 360.— an. 


Prospek i skünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin, 
Unter den andes a m Wallraffplatz 7. Elberfeld, Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel Kaiserhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a. M., Kaiser- 
straße 31; München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 31, Leipzig. Friedrich Otto, Georgring 3, Breslau, 
WeltreisebureauKap. von Kloch, Neue Seh weidnitzerBtraket, ienl.,Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, leCoultre& Co, Grand Quai 24; Prag Il, Wenzelsplatz 67. 


Ar. 44. — Die Zukunft. — 1. Auguft 1914, 
salıenstedt-Harz 


Dr. Rosell Station Schlossbahnhot. 


Sanatorium Spezial. Untersuch. u. 
e diätetisch-physikal. Be- 
handi. chronischer innerer Krankheiten. 
Derrliche Lage. Berrliches Klíma. 
100 Betten, Zentralheizung, elektrisches 


8 H Anstalt, Dr. Fackelmann, 
U 1. I i 
Stets gb BE ern CENA Einjährigen Berlin W 15, Güntzelstr. 32, 


H bietet eingeführt. 
Vom Adel der Versöhnung \| Schriftstellern .. "ar tare 


heit zur Veröffentlichung ihrer 


herrliche Lag. 
Wirks.heilo 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das Werke in Buchform. 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als Näheres unter L. W. 2476 durch 
daß Sie zu Menschen, bei denen Sie in- x 


stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft Rudolf Mosse, Leipzig. 


trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 


tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoflnungaus- 

macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen kranke erhalt. 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- te er-. Broschüre 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die über eine aufs 
großzügigen Charakterbeurteilungen von Vehenerregende Entbelung. Ohne 
P. P. L. mit sonst bekannten Schriftdeu- beſondere Diät. Fauptbeſtandtell 
tungen nicht zu verwechseln sind. Prospekt nach zum Deutsch. Reichspatem 
über Seelenanalysen in Briefform frei. angemekdet. Verfahren hergeſtellt. 


P. Paul Liebe, Augsburg I. Bel genügt an Apothek 


Jener eine Gedanke, 


ob ein Blick in Seelentiefen durch diese Be- 
urteilungen nach Handschriften wirklich er ot se u 
Wert hat, interessiert Sie kaum flüchtig. 0 


Wenn Sie hier nun Anderes innewerden Hofi 
als durch bloße Schriftdeutung? Im Pro- N 
spekt sprechen Empfehlungen namhafter 
Persönlichkeiten, die während 20 Jahren a n a g e n 
immer aufs neue diese Urteile und Be- 


ratungen kennen lernten. Prospekt frei. 
P. Paul Liebe, Augsburg L Erfurt 


Tempelhofer Feld 


s In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Öfenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. -Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt upd zwar die Linien 70, 73, 86 E 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes t 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. = 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem sseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. C] 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 

Häusern erteilt, Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtojletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 


Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise nung getragen. 
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UNION-BANE 


CENTRALE in MOSKAU 
Volleingezahltes Kapitals. 230 000 000 Rubel 
Reserven 35281523 „ 


Über ganz Russland ausgedehntes Filialennetz, 82 Filialen, 13 Agenturen. 
Filialen in Deutschland: Berlin, Danzig, Königsberg. 
Ausgedehnte Facilitäten für bankgeschältliche Transaktionen mit Russland. 


Union-Bank Filiale Berlin, Unter den Linden 53. 


Neue Börse „: Rudolf Bangel’s Gemäldesäle in Frankfurt a. M. : Börsenplatz. 

Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden erster moderner Meister. Versteigerungen 

von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 

lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 


anerkannt í 
bewährteste IK 


* 
6o 


Automobil- X 


Geschwin- 
digkeits- 
messer 


DEUTA -WERK 


m. b. H. 


BERLIN SO. 26 


Ar. 44. — Die Zukunft. — 1. Augu 1914. 


Der „Nero“ Bleistiftspitzer 


Ein Original-Karton inklusive Verpackung, franko Haus Berlin, enthaltend 


12 Maschinen Mk. 100.— netto. 


Der „NERO« Bleistiftspitzer ist mit einem aus bestem gehärteten Stahl hergestellten 

———— 8 Drehwalzenfräser ausgestattet. Die „NERO*- 
Maschine stellt, je nach Wunsch, scharfe 
oder stumpfe Spitzen ber. 
Die „NERO“ hört auto- 
matisch zu spitzen auf 
in dem Moment, in wel- 
chem das Blei fertig ge- 

spitzt ist. 

Der Celluloid - Behälter 
sammelt die Abfälle und 
ermöglicht, da er ab- 
nehmbar, deren leichteste 
und sauberste Entfernung. 


Der 
Fräser 
der 
NERO. 
ist im 
Moment aus- 
wechselbar und kann die 
Maschine je nach Art der gewünschten 
Spitze von jedem Lehrjungen eingestellt 
werden. 


Ernest Sinclair & Co. 
Kochstr. 32. Berlin SW. 68, Kochstr 32. 
Telephon : Amt Moritzplatz 10536, 10537. 


BIER FRE ER ER ER ER ECHT ER ER IR FER E 
i Eekellungen 
auf die 
i BEE Ginbanddeke W 
zum 87, Bande der „Zufunft“ N 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XXII. Jahrgangs), 


q elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
(j entgegengenommen. 
LEE 


Günſtige Zugverbindung nach Innsbruck⸗Tirol. Im heutigen 
Sommerfahrplan ift eine neue febr günſtige Zugverbindung Berlin-Innsbruck 
vorgeſehen: Berlin ab 7.28 früh, München an 6.14 abends, München ab 
8 Ahr abends, Innsbruck an 11.20 nachts. Dieſer Zug verkehrt vom 
1. Juli bis 31. Auguſt und führt direkte Wagen Berlin-München. Bei 
dieſer Gelegenheit fei auch auf die eben erſchienene Broſchüre „Acht Tage 
in Innsbruck“ aufmerkſam gemacht, die in praktiſcher Aeberſicht und Çin- 
teilung darauf hinweiſt, was die ſchöne Alpenſtadt ihren Gäſten bei 
längerem Verweilen zu bieten vermag. Die kleine, mit hübſchen Bildern 
verſehene Broſchüre wird durch den Landesverkehrsrat in Innsbruck 
koſtenlos gegen Einſendung des Portos verſandt. 
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Grunewald- 
Rennen. 


Zwölfter Tag 
Sonntag, den 2. August, nachm. 3 Uhr 
7 Rennen u.a. 


Murellenherger Jugd-Rennen 


Ehrenpreis dem siegenden Reiter und garantiert 
— 10000 M. 


Berliner Offtzier-Jnge-Rennen 


Ehrenpreis dem siegenden Reiter und garantiert 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

— Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 

des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn- Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft- 
omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler- 
platz. , 
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Ötavi Minen- und Eisenhahn-Gesellschaft Berlin. 


Bilanz am 31. März 1914. 


Aktiva pt 
Debitoren Zentrale 
Fordrg. a. d. Fiskus f. Res ad pe a Bahn c 3948 697,36 
Bankguthaben zon „ 6164 252.08 
Diver e.. 1718 43718 oÆ 11 831 386,62 
Debitoren Bergbau Be e e Tan a ae A FTT 2 DER AD 149 926,86 
` Eisenbahn. . 222 s s e so a „ 238133,76 12 265 44674 
Kassenbestand . aa 55555555554 52 
Konsortial-Konto Otav ii .. A 139 230,.— 
Exploring Syndicate 
J. noch nicht einge fordere. y 66 083,80 73 146020 
Mit dem Fiskus noch zu verrechnende Bauten 5 10073 
Land. und Minenrechte Bergbau ... . * 1200 000,.— 
abzüglich Abschreibung. . . ven „%½%ũͤ 200000, — | 1 000 000 — 
Gebäude Bergbau. It. vorjähriger Bilanz een. ch 2645,63 
Zugang jj —*ᷣ„ . 47 777,80 
AM 312 252,43 
abzüglich Abschreibung. „„ 100000, — 212 282148 
Grundstücke und Inventar Usakos . . vv s... „ 259916,44 
abzüglich Abschreibung. . . . 2. 2:22.20... 5 15 000,— 244 916144 
Viehbestände Bergbau . . . : 2: 2 2 2 nn en ern a a a 183 240013 
Ackerbau Bergbau e E el ugs nie ee 89 90539 
Wasserleitung Pumpstation Bergbau . ern. A 5715,52 
abzüglich Abschreibunn-UuuzueE 2 5714,52 — 
Hospital Bergbau EEE SD RE re 7 23 369,79 
abzüglich Äbschreibung. 9 2 . e gg 23 368,79 — 
Forderschachtanlage Bergbau lt. vorjähriger ‘Bilanz . A 189 365,89 
Zugang FRE Eee „ 355 615,10 
oH 58095 
abzüglich Abschreibung . . . „ 3270 000,— 174 930/99 
Tagebauanlage Bergbau . gu H 27 808,43 
abzüglich Abschreibung . . - » 2 2 2 ee. „ 27 807,43 — 
Hüttenanlage Bergbau A 17 620,29 
abzüglich Abschreibung . . x. x 22... 17 619,29 11- 
Bahnanlage Kalkfeld. . . e e a & A ar Ana RE 96 146149 
Elektrische Kraftzentrale Bergbau D el. 353 434,96 
abzüglich Abschreibung „ 180 000,00 173 434.90 
Aufbereitungsanlage Bergbau, Neubau konto 584 35107 
Bureau- und Laboratoriuminventar- Zentrale. AM 1052.90 
abzüglich Abschreibung gia m 1051,90 1— 
Material und Inventar Bergbau It. vorjähriger Bilanz >. AM 809 892,82 
Zugang a 235 312,14 
M 1155 204,96 
abzüglich Abschreibung. __n.__320 000,— 835 204196 
Materialien Eisenbahn . . n. a | 138409917 
55 Berghann 8 106 747/64 
Sprengmaterialien Bergbau e a en va A Eu 1 10 737/89 


ohlen und Schmelzkoks Bergbau 
Material und Inventar Otavital . 


| A 85 385,58 


abzüglich Abschreibung. . Denen nenn 30 000,— 55 38553 
Forstwirtschaft Bergbau . . s 2 2 2 2 . % 2577,43 
abzüglich Abschreibung na Wh e 276 1- 
Untersuchungsarbeiten - . e 2 = ss e. nn 471786577 
abzüglich Abschreibung „ 178 656,17 1 
Landungskontor Eisenbahn . . . . s s so o... . % 2530941 
abzüglich Abschreibung. . 7 5308441 1— 
Kupfererze, abgelicferte, noch nicht "Abgerechnete, sowie Bestand in 
Swakopmund und Tsumeb . Re E 222 504/75 
Haftpflichtversicherung (vorausbezahlte Prämien) ea E er E 75577)— 
Konto Neue Rechnung ee a ee an E 19 164/34 
ee id 
- 17 939 440/97 
— 
Passiva. M. pf 
Anteilskapitall&Xnnnnnnnn th 4 000 000 — 
Reservefonds . . e 2.000 000 — 
Assekuranz- und Unfallteserve e 336 490 — 
Pachtzinsreserve . . EE a Te 450 000|— 
Talonsteuer-Reserve- Konto e e ar 50 000 — 
Erneuerungsfonds des Fiskunsss2. 2.063 78207 


8 900 27287 
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BAAS Passiva. Uebertrag | 8 900 272167 
reditoren Zentrale \ 

Vorschuß der Banken und der South 
West Africa Co. Lfd. London für 
die Rückzahlung auf die Anteile .# 2 500 000,— 
Guthaben der Reichspostkasse für im 
Schutzgebiet abgelieferte Postgelder „ 815800,— 
Guthaben der South West Africa Co. 
Ltd. für Restkaufpreis der Otavi- 
Grootfonteinbahn . . » » 2 s. „ 470 87524 
Diverse . s soser oee 55231 4 4162 199,55 
Kreditoren Bergbau . . 2.0 m 73 650,13 
„ „„ E aa ee e „ 176 733,86 4412 583054 
Tratten Bergbau . . A 3 
Einlösungskonto der Dividendenscheine . ae Ea ES 5 9 42950 
Anteilskapital- ‚Rückzahlungskonto ... DEN 15 0401 — 
Konto Neue Rechnung 2 8 Fe A 2 05 394 146015 
Gewinnsaldd 77 oo. PR? . «| 4166 200176 
17939 440/97 
Gewinn- und Verlustrechnung am 31. März 1914. 
Ausgaben: M. pf 
Verwaltungskosten, Provisionen und Saläre einschliesslich Laboratorium, 
entrale . . B EHRE A 428 627 36 
Gebäude, Einnahmen und Ausgaben, Bergbau Pa peN £ 11 836059 
ne. 5 ” „ ee e o are Be $ 17678129 
ospi = „ E e 45 622 66 
Lan vermessung, Bergbau . .-.- Here. 2133181 
Porti und Telegramme, Bergbau . . - : rennen. 8564/42 
Betriebsunkosten der Hütte . . 576 895 53 
Verfrachtungs-, Verschiffungs-, Versicherungs- und Anälysenspesen der 
ergbau . . DER E B a A ie oa 3 146 770177 
Betriebskosten, Bergbau’ DPP DII 4644õ . I1 17888916 
Provisionen, Bergbau ee ee Year ee 21082 50 
Betriebsausgaben, Eisenban nnn 176406496 
Pachtzins, Eisenbahn . +- A 1231 412,89 
‘|. Zinsvergütung auf den unbezahlten ren des Kauf. 
preises —— — 199 235,01 1032 17788 
Rückstellungen: 
auf Erneuerungsfonds der Eisenbahn. . . . . % 868169,54 
auf Baufonds der Eisenbahn . . s.s... S 50 000, — 418 169/54 
Abschreibungen: 
auf Grundstücke und Inventar Usak os. é 15 000.— 
„ Bureau- und Laboratoriuminventar, Zentrale „ 1051,90 
„ Gebäude, Bergbau . 1 1 „ 100 000.— 
5 Wasserleitung Pumpstation, Bergbau 8 5 5 5714,52 
„ Hospi — „ . 8 = 23 368,79 
„ Forderschachtanlage e; „ Ar 370 000,.— 
„ Tagebauanlage * „ . . »„„ O27 807,43 
„ Hüttenanlage . . u FRE 5 17 619,29 
n Elektrische "Kraftzentrale % 1 * 1 „ 180 000,.— 
„ Inventarien . „ e „ 320 000,— 
„ Forstwirtschaft „ ar sale 5 2576,43 
» Untersuchungsarbeiten 75 Eae „ 178 656,17 
„ Land- und Minenrechte . ” ee dar „ 200 000,— 
„ Material und Inventar Otavital „ ... „30 000 
„ Landungskontor, Eisenbahn 5 n 25 308,41] 1497 10294 
Gewinnsaldo . . s... .J. 4 166 200076 
14 900 774|17 
Einnahmen. . f 
Zinsen-Zentrale . . eg a a alte 56942 85 
Gewinn, Grundstücke” und Inventar Usakos . . EEE ka mn ehe ae 72 176051 
Viehertrag, Ber gbaNnnsns een 10 000|— 
Storeertrag, Bergba?r ur- 22 61163 
Landverkäufe, Bergbau . . unn 161 863/50 
Ackerbau, Bergbau . . u eh. None: iE 1775|81 
Land- und Grundstückverpachtungen, Bergbau Pa Er Er 435005 
Kupfer- und Bleierze, Bergbau en 8 948 67268 
Einnahmen, Eisenbann » v— +] 547909781 
Gewinnsaldo 1912 iki. 5 143 283133 


Berlin, im Juli 1914. 


Die Direktion. 


` Duft. Kloke. von der Porten. 


Vorstehende Bilanz und das Gewinn- und Verlust-Konto haben 
und mit den Büchern in Uebereinstimmung gefunden. 
Berlin, im Juli 1914. 
P. Boettger. Zintgraff. 


14 900 774117 


wir geprüft · 


Dr. 44. 


— die Zukunft. — 


Brennerei - Rittergut, 


herrschaftlicher Besitz in der Mark 
Brandenburg, 80 km von Berlin, 


zu verkaufen. 


Schönes Wohnhaus im Park und gute Wirtschafts- 
gebäude. Modern eingerichtet (elektr. Licht und Kraft, 
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor- 
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse 
3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor- 
gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd! 


Offert. erb. unter „S. N. 151“ an die Exped. d. Blattes. 


1. Auguſt 1914. 
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g. Sie Hatalog 20b mit hohem 


Verlan 
gsrabatt für Leser d Zeitung. 


orzu 


Carl Georgi in Bonn 


Universitäts -Buchdruckerei 
Druck und Verlag 
gediegener Werke aus allen Gebieten, 
insbesondere Geschichte, Philosophie, 
Sprachwissensebaft, populäre Bücher. 
— Auch gute Romane und Schauspiele. 


Bad Elſter. Mit Beginn der Ferienzeit hat fich der Beſuch unſeres 
Kurorts vor allem auch aus dem Auslande ganz bedeutend geſteigert. 
Bis zum 20. Juli verzeichneten die Fremdenliſten 12 000 Beſucher, etwa 
700 mehr als am gleichen Tage des Vorjahrs. Auch die Zahl der in den 
Königlichen Vadeanſtalten abgegebenen Bäder hat eine bisher nicht be⸗ 


obachtete Höhe erreicht. 


Die Badegäſte können ſich dank der andauernd 


guten Witterung ungeſtört der landſchaftlichen Schönheiten unſeres Kur⸗ 


ortes und feiner waldreichen gebirgigen Umgebung erfreuen. 


Trotz des 


regen Fremdenzuzugs ſtehen Wohnungen noch ausreichend zur Verfügung. 


N 


> 


1 Auguf 1914. — Die Zukunft. — Ar. 44. 


Banka Handel., Industrie 


Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. M. Halle a. S. 
Hamburg Hannover Leipzig Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


"Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


Seer 


Blasen... Nieren 


Krankheiten 


PLILIILIZILIIIIIILIIICZ EI ITITVITTIIIITIIIIITG 


heilt das Carolab ad in Rappoltsweiler. 


Dr.M...inM...13. Februar 1912, 

.. . . es wird Sie interessieren, zu erfahren, daß ich vor 
5% Jahren bei einer 6öjährigen Dame, die an schwerer akuter 
Nephritis mit Blut und Zylindern und starkem Eiweißgehalt 
im Urin erkrankt war (bei der Diurelik usw. wenig nützte, 
und die ich schon aufgegeben hatte), innerhalb 3—4 Wochen 
vollständige Heilung durch Gebrauch Ihres Wassers erzielt 
babe. Seither kein Rückfall. 

NB. Die prompte Wirkung unserer Carola- Heilquelle wird 
wohl durch obige Mitteilung, welche aus der Feder eines Metzer 
Arztes stammt und welche unserer 2000 Aerzie-Atteste um- 
fassenden Sammlung entnommen ist, am besten zur Veran- 
schaulichung gebracht. 

In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. Direkter Bezug 
in Kisten à 30 und £0 Flaschen, sowie Prospekte und Trink- 
vorschriften durch 


BadeverwallungRappoltsweilerl. (Südvogesen). 


Ar. 44. — Die Zukunft. — 1. Auguft 1914. 


$ z- und zeichnen 
Schmidt & Sohn." 


Ter n Drie f schicken Sie 
n Driel 


rimmt die Diktate mit allen- 
Notizen td Verbesserungen 
Carl Lindström 
Aktiengesellschaft, 
Berlin 01% 


N Allein vertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56/57. 


Neuer deutſcherhausrat 


Zweckmäßig, Khön, preiswert o Man verlange Preisbuh D97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. Dazu d. Friedrich Raumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei Dresden + Berlin w., Bellevueſtraße 10 + Dresden A, ‚Rings 
ſtraße 15 + Münden, Wittelsbacher Platz 1 + hannover, Königſtraße 370 


Die Lieferung erfolgt in Deutſchland frei Bahnftation. 


eist Cabinet I Qt 


extra deu. == unüberitoffen 


Schneiders Kunstsalon F 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Rossmarkt 23 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
Modernes Verlagsbarean Curt Wigand 
Berlin-Halensee 


Sittlichkeit in Deutschland. 
614Seiten m. 5g interess. Illustrationen 10 M. 
Leinwbd. 11.50 M., Halbfrz. 12 M. 

, m »  Offenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
bffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk euth.d. beste Satire d. gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher“ (Berl. Klin. Wochenschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichti. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 
Barbarossastr. 21 II. 


= Angrenzend Sohreiberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


‚Z 


Tel. 2. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdort Im, Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungon. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Borg u Tal. 
Luftbad, Uobungsapp., alle electr. (sehr 
bilig, da eis. Eſectr.- Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer ni 
Frühstück M. 4.— täglich 

Näh.: Camphausen, Berlin 9 4. 11. 


rankfurt a. M. 
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. . 5 A 
Wenn Sie Ihre Freunde zu einem GlaseWeineinladen, 
so versäumen Sie'nicht.eine feine Salem Alekum odereine Salem Gold Cigarete rei- 
er zu lassen denn derHumor nach altern Brauch wiegt amiebsten sich im Iabahrauch 


SALEM ALEIKUM 
SALEMGOLD 


(Goldmundstück) 
Cigaretten 


Ulmwas piir fie ! 
preis Ne 32 456610 
%2 456 8 IOPfg.d.Stück 


are 

Nel Jene ele Hi PAE 
S ugo 
Heberer SM Wanıgsv Sachse 


Trusffrei! 


ee — 
Metalldraht-Lampe 


— — —T— — —T— 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 27. 


